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Berlin, den 8. November 1913.
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Roy alties.

Wittelsbach.

Währendringsum in Europa die Throne wankten,manche so-
gar, die gestern noch aller festesteschienen,wurde,amsieben-

und zwanzigstenApril 1848, HerrnMaximilian von Bayern, Lud-

wigs Erben, der zweite Knabe geboren.Achtundvierzig: böseZeit
für die Könige.Herr Omnes warwieder einmalauslangemSchlaf
ausgestanden, hauste lärmcnd im Land und wollte den Lenker des

eigenen Schicksals, den schrankenlos souverainen, spielen. Mit

mißtrauischemBlick maßen, wenn sie sichunbeobachtet wähntem
Tdie Monarchen die steile Höhe, auf der ihr goldenes Stühlchen
stand, und ein Zittern befiel sie bei dem Gedan·ken,in dernächsten
Stunde schonkönnten derbe Fäuste hinaufl angen und die Nagen-
den roh in das Gewimmel der Ehrfurchtlosen herniederzerren.
Was sollte da unten aus den Verwöhnten werden,fern von dem

bunten Troß, der sich Vor Großen bückt, um vor Kleinen das

Dienerhaupt destohöhertragen zu dürfen,dersicheinen Charakter
verleihen, ein glänzendesMünzlein oder farbiges Bändlein an-

hängen läßt,weil er durch die Kraft des eigenenWesens und im

selbst erworbenen Gewand nichts gelten würde, was, fern von

dem Glauben, der in den alten Liedern lebt und die Wehrlosen
lange vor derPöbelwuth schützte?Die Götter selbstsind verloren,
wenn erst der Glaube an ihren himmlischenUtsprung welkt. Dem

in derWiege zappelndenPrinzleinmagdieAmme dieWeise vom

Königssohn gesungen haben, der sich, da dem Vater Krone und

Reich geraubt ward, als Tagelöhner verdingen mußte; und der
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172 Die Zukunft,

Vayernfürst Max mag den Kopf des Kleinen manchmal unruh-
voll gestreichelthaben.Er sollte,als Zweitgeborener, nach mensch-
licher Boraussicht nie die Last einer Krone tragen; aber würde
der freche Empörergeist einer gährendenZeit ihm auch nur sein
Prinzenrecht gönnenoder den Verzärtelten aus der warmen Hei-—-
math scheuchen? Der ElternWille hatte den in schlimmerStunde
Geborenen Otto genannt, nach dem anderen Wittelsbacher, der
als Feldherr und Staatsmann sich um Friedrich den Ersten so
große Verdienste erwarb, daß er als Vayernherzog Heinrich den

Löwen beerben durfte.Ob der kleine Otto je in das Ansehen dieses
Namens hineinwachsen, im werdenden eReichderDeutschen aus

eigenem Werth je Etwas bedeuten würde? Oder ward ihm be-

stimmt, ein letzter Königssprosz zu sein, ein heimloser Prinz ohne
Land, auf den die Mengehöhnend mit dem Finger deuten würde,
als aufEinen, der in die Zeitnicht mehrpaßtund gespenstischnun,
mit längst erloschenemAnspruch, durch das helle Gebiet der All-

beherrscherin Demokratia spukt?
Er wuchs unter Gleichen heran, trat in das Heer und trug

für Bayern zuerst und dann für die Einheitderdeutschen Stämme
die Waffen. Königssöhnen, so will es die unverrückbare Ordnung,
ziemt nur der Kriegerberuf, ziemt, auch wenn sie vom Krieger
nichts in sichhaben, doch nur des Kriegers Kleid, der Schein der

Wehrhaftigkeit, die der hohen Würde gesellt sein soll. PrinzOtto
war wohl kein schlechterer Soldat als andere Fürstenkinderz er

wahrte den Schein und schienein Held, weil er nichtnach dem ersten
Kanonenschuß in Ohnmacht fiel. Ein Fürst, der im öffentlichen
Wandel nicht mehr Aergerniß giebt als ein Privatmann und

Steuerzahler ruhigenSchlages,giltschon als einMusterbildritter-
licher Tugend. An dem Prinzen Otto war nichts auszusetzen und

das Auge der Bayern leuchtete, so oft es den jungen Wittels-

bacher in seines Wesens Freundlichkeit sah. Denn der Sturm

des bösen Jahres war inzwischen verbraust, Herr Omnes hatte
die allzu hastig errafften Waffen sorgsam wieder in die Zeug-
häuser geschleppt, das alte Treugefühl hervorgesucht: und die

Monarchen blickten getrost in dieTiefe nieder, aus derihnen nun

keine Gefahr mehr drohte-Auf der steilenHöhestand das goldene
Stühlchen wieder ganz fest; und ein Bischen weiter unten war

einegoldeneWand gezogenworden,dieVesitz undBildungsäuber-
lich von derwimmelnden Hunnenschaartrennensollte.Das war die

Errungenschaft des Großen Jahres. Eine sehr gute Einrichtung;
denn nun mußtedas wüsteGesindelerst die goldene Wand durch-

Hi
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brechen und die Reihen der Vesitzenden und Gebildeten überwu-

nen, ehe es sich an das goldene Stühlchen wagen konnte. Früher
hatte der König mit dem Troß der Vrivilegirten oben gethront Und

sichkaum um das ungegliederte Gehudelda unten gekümmert.Als
es ihm fürchterlichzuwerdenbegann, zogenAndere die schützende
Wand;.und damit sie gezogen Und, als eine neue Abgrenzung
erworbener Rechte, von Jedermann aus dem Volk anerkannt

werde, hatten von dem Gesindel ein paar hundertNamenlose ihr
Leben gelassen. Die Königischen im Land kicherten in den Bart,
rieben die Hände und raunten schmunzelnd einander zu: »Jetzt

sind wir so weit ; jetzt kann, wie in uralter Zeit, sogar ein Toller

wieder die Krone tragen-«
Vrinz Otto, den des Vaters Hand einst in Sorge unruhvoll

streichelte, dessenFürstenzukunftden Nächsten nicht sicherschien,
ist seit vielen Jahren nun König von Bayern. Er weiß es nicht..
Sein Geist ist umnachtet, war schon in undurchdringliches Dunkels

gehüllt, als Ludwig der Zweite den Tod suchte, im Wasser fand-
und seinem jüngerenVruder die Krone ließ.Dem Volk blieb das-

gräßlicheSchauspiel erspart,einen Jrren im Purpur zusehen,den«
weihendenGoldreif auf derWölbung über einem zerstörtenHirn
zu erblicken. Die Mauern von Nymphenburg, Schleißheim und -

Fürstenried haben den Aermsten spähsüchtigerNeugier verbor-

gen. Nur allerlei Gerüchte krochen aus den Ritzen und wuchsen-
unterwegs. DerVejammernswerthe sei in die niederstenFormen
der Thierheit gesunken ; keine Hemmung wilder Triebe mehr, kein«

noch so leises Flimmern der Erkenntniß, kaum die Spur einer--

Regung des Jnstinktes Er falle gierig mit Mund und Fingern
über die Krankenkost her, befriedige während des Speisens ohne
Scham dieNothdurft, wälze sichauf allenVieren durch die Säle-

und freue sich, wenn man ihn zum Schein auf harmlosVorüber- -

wandelnde schießenläßt, — aquandeskinder, die er kraft seines -

Amtes zuschirmenberufenist. Denn erist König.Mit seinem Bilde

werden die Münzen geprägt und der Fremde, der jenseits vom

Weltmeer den schmalen Jünglingskops betrachtet, ahnt vielleicht-
gar nicht, daß er einen geistig unrettbar Erkrankten vor sichhat..
Jn seinemNamen wird Recht gesprochen, werden Todesurtheile
verkündet und vollstreckt und ihn, denUnseligsten,sucht, bang ver-

röchelnd,der letzte Ruf der aus der Menschengemeinschaft Ge-

stoßenen,dievor der Grabesnacht schlotternd um Gnade winseln.
J hm leistet der ins Heer Eintretende den Eid der Treue, auf sein-
Haupt flehen die Priester am Altar den Segen des Höchstenher--

IS«
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ab. Er weiß es nicht, weiß nicht einmal, daß sein Bruder dem

Wahnsinn verfiel und an Ludwigs Statt der greife Oheim das

Negentengeschäftauf sichnahm. KöniglichePracht umgiebt ihn,
auf seinen irrenWink eilt dieDienerschaar hin und her, bückt sich
und wedelt.Keiner wagt,ihm denTitel zu weigern, der nach gött-
lichem undmenschlichemRechtihm gebührt,undfogarseineAerzte,
die diesen König doch in seinen schwächstenStunden sahen, spre-
chen in ihrenAttesten ehrerbietig von dem »psychischenVerhalten
Seiner Majestät«. Und diese Majcstät wälzt sichauf dem Mo-

saikboden der Prunksäle und lallt unverständlicheLaute.

Ob in diesem lichtlosen Hirn niemals, auch nichtfürkurze Se-

kunden, ein Funke aufftammt, eine flüchtigeAhnung der furcht-
barenWirklichkeit erwacht? Obje eineschnellgeknüpfteundschnell
gelösteAssoziation dem Irren plötzlich,wie im Blitzlicht, verrieth,
daß er König ist und mit der Grimasse der Sklavenehrfurcht sich
begnügen muß,daß er wie ein krankes, ungütiges Thier lieblos

gepflegt und wie eine allmächtigeMajestät doch umdienertwird?

«Wenn Otto von Bayern eines Tages Krone und Putpurmantel
zheischteund in seinem Käfig vor den grinsenden Wärtern den

König spielte ! . . . Das Gitter des Käfigs ist dicht ; nur Gerüchte drin-

gen heraus. Oft, gewiß,falsche; Dichtung bösenKlats ches viel öfter

wohl alsWahrheit. Weh derMonarchie,wenn einem wahnsinni-
gen KönigMenschenverstandundMenschensprachewiederkehrten
und er zu erzählen begönne,was er in denMinuten der Dämme-

rung,beim trübenFlackern des Bewußtseins,einst hörte und sah!
Urvätern hätte dumpfer Aberglaube solcheZweifel genährt.

Die anthropocentrischeWeltanschauung duldete den kränkenden

Gedanken nicht, der irdische Herr der Schöpfung könne auf die

tiefste Stufe derThierheit sinken, in die Niederung seinerkreuchen-
den Diener; ihn mochten Dämonen und Schwarzalben plagen,
aber sein vomGötterodem beseeltes Wesen konnte nie völlig ent-

-adclt werden. Der psychischKranke war heilig, war ein zu beson-
derem Zweckgeweihtes Gefäß des göttlichenWillens, den kein

snur den Alltagserscheinungen der Zeitlichkeit erschlossenesAuge
» zu ahnen vermag.Und gar einvom finsterenWahn umsponnener
König: wer wollte das Telos erkennen, das hinter dem Gespinnst
vielleicht geheimnißvollwaltete? Restesolchen-mystisch-poetischen
Dämonenglaubens haben sichlange erhalten.Wir wissen ja, daß
manche bayeris cheBauern noch heute in Ludwig dem Zweiten nicht

einen Kranken, sondern einen hochsinnigenSchwärmer sehen,den
»die Tücke schnöderNeider aus der Macht und dem Leben getrie-
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ben hat. Die wirre Phantastik des Königs stütztediesen Kinder-

glauben ; die Menge erfuhr nicht, daßLudwig sichmit Stallknechten
umherlrieb, plumpe Burschenzärtlichumfingund diehöchstenDie-
ner des Staates zwang, wie Hunde an seinerThür zu kratzen,wenn

sie Einlaß begehrten; sie vernahm nur von großartigenBauten,
prunkvollenFesten,einemköniglichenDrangnach erhabener Ein-

samkeit und der Sehnsucht, Künstler-träumenfür kurze Stunden
den Schein der Wirklichkeit zu gewinnen. Und als die Wahrheit
ans Licht sickerte, war im Massenempfinden die Legende nicht
mehr zu entwurzeln. Ein wunderschönerKönig, der hoch oben
im weißenGebirg horstet, unter den kleinen Leuten sichFreunde
sucht, den Glanz entschwundener Tage wieder erstehen läßtund,
wie ein inMenschengestalt vermummter Gott ausNord, auf gol-
denem Schlitten nachts über die Schneefläche des Berglandes
saust: Herrlicheres konnte der Dichter selbst dem Märchentrieb
des Volkes kaum ersinnen. Und damit nichts fehle, kam noch die
dunkle Sage hinzu, der Einsame habe niemals einWeib berührt,
nach der verbotenen Frucht nie die reine c»Rechtegereckt. Wie ein

Sündenloser, von gemeiner Menschlichkeit nicht Vesleckter, lebte
er hinter blüthenweißenSchleiern, lebt er noch jetztim Gedächtniß
der Einfalt . . . Dem armen Otto war das Geschicknicht so gnädig.
Sein Geist erkrankte, ehe sein Haupt die Krone trug. Das Volk

hat ihn nie, wie so oft in guten Jahren den strahlenden Bruder,
als König gesehen, nie eine Absicht auf edles Thun an ihm be-

merkt, ein hold ins Ohr klingendes Wort von ihm gehört. Nie-
mand hat je an seiner Krankheit gezweifelt,überderen Fortschreiten
und StillstandBulletins ausgegeben wurden (und die nüchterne
Knappheit der ärztlichenAusdrucksweise mordet alle Mystik).
Wenn das Wort Gehirnerweichung einmal ausgesprochen ist,
schwindet dieMärchenstimmung aquimmerwiedersehem Dann
denkt man nicht mehr an derFurienRache, die JphigeniensBrus
der Peinigte, nicht an Learsgrauses Rasen auf öder Haide: dann

stehtvordemSinndasVild eines hilflos Kranken,derimMannes-
alter wieder zum Kinde gewordenist und den die Sorge der Wärter
vor denRegungen wüsterThiertxiebewahren muß.Das Mitleid

bleibt, aber diescheue Ehrfurchtcntweicht: denn dieser gepäppelte,
gesäuberte,nur von animalischem Wollen bewegte Leib ist nicht
ein zu besonderem Zweckgeweihtes Gefäß des göttlichenWillens,
ist wahrlich nicht jeder Zoll ein König. Und die unverständigeEin-

falt selbst glaubt dem Arzt, der auf die Frage, ob in diesem licht-
losen Hirn nie ein Funke aufflammen, eine flüchtigeAhnung der
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furchtbarenWirklichkeiterwachen könne,kühlund sicherantwortet:
»Nein. Ausgeschlossen. Das psychischeBefinden SeinerMajestät
hindert jedeMöglichkeit auch nur kurzen Erwachens aus düsterer
Wahnsinnsnacht.«

Jn Weimar steht, auf der Hügelkrümmung der Verkaer

Chaussee, ein einsames Haus. Auch da wohnte ein geistig unheil-
bar Erkrankter, wohnte ein Mann, in dem die lyrischc Grund-

stimmung stärkerwar als die scheidende, unterscheidende Kraft
des Theoretikers der Erkenntnisz und dermitso stürmischerLeiden-

schaft doch, wie sonst nur um irdischen Besitz, um das Gold und

das Weib, gerungen wird, um die Erkenntniß der Wahrheitrang.
Der Pfarrerssohn hatte sichauf das blanke Eis der höchstenGlets

scherblöckegewagt, hatte das Haupt trotzig in den Himmel gereckt
und war als ein Siecher dann, ein zumGeistestodVerdammter,
thalwärts geschlichen. Er konnte sein letztes Wort nicht mehr
sprechen, vielleicht nicht einmal sein vorletztesz aus dem heißen
Wirbelsturm rastlos er Entwickelungrißihn das Schicksal und wars
ihn, ein Häuflein entgeisteter Erde, aus dürren Strand. Er lernte

den Weltruhm nicht kennen und mußte, schmerzlichoft stöhnend,
auf den«-Beifallder Volksgenossen verzichten. Nun war derWelt-

ruhm gekommen, in denVorhutgeistern seines Volkes die vonihm
ausgestreute Saat ausgegangen: er wußte es nicht. Wohl ihm:
er wußte auch nicht, wer ihn heute bewundert und wie die ver-

haßtenVielzuvielen mit schmatzendenLippen jetztdieQuellen ver-

pesten, die seinZauberstab einst aus totem Gestein erweckte. Aber

er hat gelebt, hat sich selbst, mit schonmüden, zitternden Händen,
denRiesentorso seines Denkmals gethürmtund wirdim Gedächt-
niß derguten Europäer, auch der von seinem Ziel nicht geblen-
deten, unverlierbar weiterleben.

VonOtto, dem Vayernkönig, kann nichts im Gedächtnißdes

Volkes sortleben; nichts Gutes. doch auch nichts Schlechtes. Er

konnte seinemLande nicht schaden, nichtden Schrecken verbreiten,
den Samuel auf dem Wege der Könige sah, als der eifersüchtige
Rachegott ihn Israel vor den Monarchen warnen hieß. Otto

konnte selbst beim schlimmstenWillen nicht den kleinstenTheildcs
Unheils stiften, das tolle Herrscher von den Tagen der rasenden
römischenJmperatorenbis aus den russischenPaul und den eng-

lischen Georg in blinder Wirrniß angerichtet haben. Was ist ein

König, den von derMacht nur der Schein, nur derName schmückt
und der auch im Purpur, mitKrone und Szepter, ein krankes, von

keiner Bewußtseinsschranke in seinem Trieb gehemmtes Thier
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bliebe? Dennoch wird man auch dieses Königs gedenken. Als er

geboren ward, wankten in Europa die Throne ; als er ins vierte

Lebensjahrzehnt schritt, konnte im deutschen Land ein Wahn-
sinniger König heißen, des Rechtes, der Macht höchsterHüter
scheinen:und das Volk blieb ruhig und treu.

Der unverschleierteBlickauf Ottos Jrrenlos hat mir vor drei

Lustrendie ersteFreiheitstrafe eingebracht.VrinzOtto vonVayern,
dessen krankhaftes Wesen schon im Hochsommer des Feldzuges
widerFrankreich auffiel,warnochim Jahr der Kaiserproklamation
unter Vormundschaft gestellt worden. Daß die Psychose von dem

ins Mannesalter Reifendennichtweichen werde, erfuhr das Volk

früh aus den Gutachten derAerzte; auch aus denspärlichenMit-

theilungen des Kurators Von Vranckh. Als am siebenten Juni
1886 Ludwig der Zweite (weil er, nach dem ärztlichenAttest, an

,,Varanoia leide und durch diese Krankheit die Willensfreiheit
völlig ausgeschlossen sei, so daß der König an der Führung der

Regirung dadurch behindert ist«)derMonarchenmachtentkleidet

wurde, ging, nach der Vorschrift der Verfassung, der Haus- und

Staatsverträge und demRechtder agnatisch-linealenErbfolge,der
KönigstiteLtrotzGutachtenundKuratel,aufdenPrinzenOttoüber.
Am dreizehnten Oktober 1886 lasen dietreuenBayernin einemVe-

richt der münchenerPolizeidirektion,der König » leide an Verrückt-

heit und werde durch unheilbareWahnvorstellungenso völligvom

realen Leben abgezogen, daßauch der nichtUnterrichtete jeden gei-
stigen Zusammenhang des Monarchen mit derAußenwelt für auf-
gehoben halten müsse.«Jn der Augsburger Abendzeitung stand,
Ottoscheue vorjedemTeppich, wie vor einerwildes Bergwass er bet-

tendenSchlucht, jäh zurückund finde seinHauptvergnügendarin,
aus demFenster zuschießen.Jn derKölnischenZeitu-ng,erkrieche,
statt aufrecht zu gehen, pflückedie Erdbeeren, die er gern esse,mit

dem Mund und habe, wie sein Bruder Ludwig in der letzten Le-

benszeit, alles Gefühl für Sauberkeitund anständigeNahrungzu-
fuhr verloren. Dennoch: Kriegsherr, Rechtsschirmer, König von

Gottes Gnaden. Dennoch : vierzehn Tage Haft zur Sühnung eines

Artikelchens, das nichts Neues brachte und den Kranken nicht
kränken konnte. Gerechtigkeit ist (vergesset nur Dieses nie!) die

Grundmauer jeglichen Staatsbauean Bayerns Zweiter Kam-

mer sprach der Abgeordnete Dr. Sigi, der die Preußen inbrün-

stig haßte und sich für einen mit Haut und Haar den Wittelss

bachern verschriebenenMann gab: »Ich kenne Herren und Da-

rmen, die beim Lesen dieses Artikels geweint haben, und mir
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selbst, der gewißkein allzu zartes Gemüth hat, ist bei der Lecture
das Wasser in die Augen gekommen.Einige meinten, man müsse
Sarden für denArtikel dankbar sein; die selbeAnsicht habenKol-
legen in diesem Haus ausgesprochen. Leider ist die Königsfrage
in der Zeit, wo es geschehen konnte, nicht zur Zufriedenheit des

Volkes beantwortet worden. Durch die Konfiskation wird uns

eine böseSuppe eingebrockt.GeradeHarden, gegen den manvors

geht, hat Bayern stets seine Rechte gelassen und wird sie auch in

Zukunft vertheidigen, besservielleicht als Mancher von Ihnen und

als ich selbst. Jch erinnere daran, wie er sichdes PrinzenLudwig
nach dessen moskauer Nede angenommen hat. Das sollte man

nicht dadurch vergelten, daß man ihn vor die bayerischen Gerichte
stellt-«Nicht einer von denAbgeordneten, die(bei derVerathung
des Justizhaushaltes) über die Strafsache sprachen, behauptete,
durch meinen Artikel in seinem Gefühl verletzt worden zu sein.
Der wurde in einem überfülltenGerichtssaal verlesen: kein Zei-
chen des Aergernisses ward hörbar oder sichtbar; und als der

Amtsanwalt die Berhängung sechswöchigerHaft forderte, regte
der Unwille derHörer sichso laut, daß der Borsitzende drohte, den

Saal räumen zu lassen. Vertreter aller bayerischenParteien hat-
ten gesagt, der Artikel habe weder ihr Stammesempfinden noch
ihr monarchisches Gefühl verletzt. Einerlei. Jm Namen des

Königs verurtheilten zwei Gerichte mich zu zwei Wochen Haft,
Jm Namen des Königs Otto von Bayern.

Long ago. Otto ist nicht mehr König.Das Haus Wittelsbach
hat erkannt, daß auch die Geduld eines Volkes, das auf seinem
Thron zwei Irre, ein Halbjahrhundert lang nur Jrre sah, nicht
allzu ungebührlicherProbe unterthan werden dürfe.Das Mini-

steriumHertling hat durch die Klippen des Neichsrathes und des

Landtages ein Gesetz, mit bedächtigerSchnelle, gelotst, das dem

Berweser im KönigreichBayern erlaubt, einem seit zehn Jahren
und nach Menschenvoraussicht für immer zur Negirung unfähi-
gen Monarchen den Schein und die Symbole der Macht zu neh-
men, die Regentschaft zu enden und,im Geist der Verfassung,die
legitime Thronfolge zu sichern.Wer in diesem Gesetz eine Sünde

wider, einen Hohn auf den Inbegriff des » Gottesgnadenthumes«
wittert, hat nie bedacht, daß nichtStolz, sondern frommeDemuth
den ApostelPaulus künden ließ,er sei,was er sei,nur durch Got-
tes Gnade, und daß dersrechsteWille zurFälschung des Wortes

Inbegriff nicht zu wandeln vermochte. Das Gesetz mußte sein;
wäre längst geworden,wenn der alteHerrLuitpold nicht dasAuf-
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flackern des Wahnes gefürchtethätte, der ihn verdächtigte,den

Neffen entkrönt zu haben, um selbst sich die Krone aufs greise-
Haupt zu stülpen. Der Thätige, dem das Wirken Lebensbedürf-«
nisz ist, läßt sichnicht mitZwlrnsfäden an gilbendeUrkundeschnü-
ren. Ludwig wird, Luitpolds Sohn, König von Bayern. Das-

hat Grund, dem verschmitzten Muth des Freiherrn von Hertling
dankbar zu bleiben.Das braucht,geradejetzt,einen KönigWichtige
Theile des Wittelsbacherlandes (das alter Bauernpflicht, Hirten--
pflichtdrumnichtledigwird)üderwächst,wie neueHaut, die Kultur-

form des Industrialismus Aus der brausenden Wucht der Ges-

birgswasserschäumtdieHoffnungaufeinenStammesschatz,derdie-
Lebenshaltung jedes Einzelnen erhöhen,bereichern kanns-lässi-
ger Vrennstoff leuchtet dem Enkel auf Wege, die der Ahn nicht«
beschreiten durfte, und gestattet bald vielleicht kühnenWettlauf
mit den Vesitzern geräumigerKohlenfelder.VonVergsPitzen, aus-

Triften und Thälerns challt der Ruf zu klugbesonnener, alle Kräfte
raffender Arbeit. Nur ein König vermag, derNoth und dem Ves-

gehr werdendenAlltags das Grundgesetz desStaates anzupassen-
Mit Preußen über die Modernisirung des Eisenbahnbetriebes"-
zu verhandeln. Der Vormacht des Südens den Goldvanzer zu

schmieden und im Wehrwefen, im Rath und im auswärts ge-·
wendeten Handeln des Reiches das ihr gebührende Rangrecht
zu schaffen.Indem EwigenVund, hinter des Kaiserthumes schim--
mernder Fassade, als inter pares secundus, nur ein König; nicht
eines Kronenträgers grausigsnärrischer Schatten. Der konnte,
fchonvierzigJahre nach demStürmchenvon 48,Herrscher scheinen;x
nur ein vernünftig Starker kann es sein.Vayern hat, für sichselbst .

und fürsNeich, viel zu thun ; und keine 3eitmehrzuverlieren. Jn,
seiner Geschichte kann der Oktober 1913 ein so wichtiger Monat--
werden wie der von 1813, derName des Schlosses Fürstenried so--
lange nachklingen wie der des Städtchens Nied, wo, trotz allem-

Mühen der PreußischenDiplomaten Hardenberg und Wilhelm
vonHumboldt, in dem Oktobervertrag vonMetternich undAlexan-
der dem Bayernkönig die unbeschränkteSouverainetät und ein:
Veto gegen jeden deutschen Reformplan gewährt, der Neubau

deutscher Verfassung also von Süd aus gehemmt wurde. Zornig.
bäumte sich damals das Nationalbewusztsein des Freiherrn vom.

Stein auf. Er knirscht: »Ich konnte mich nicht enthalten, meinen
Unwillen über dieses diplomatische Produkt auszudrücken. Die-

Rheinbundfürsten, diese schwachenLeute, sind selbst erstaunt da-

rüber,daß man ihnen ein viel ehrenvolleres Dasein zugesteht,als·-
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sie durch ihr erbärmlichesBetragen verdienen. Jn demAugenblick,
wo die Hand die das Steuerruder führte, erschlaffte, wurde das

Schiffsvolk meuterisch und verließ den Seeräuber-Hauptmann
(Napoleon), unter dessenAnführung es bisher nach Herzenslust
geplündert,unterdrücktundsichgebrüstethatte.DieseFürstenwer-
den sichvor densiegreichen Berbündeten beugen, sichzuTrupPens
stellungen verbindlich machen, in geringer, entbehrlicherZahl, aber

uns möglichstdieBenutzung derKräfte ihresLandes erschweren,
unsere Maßregeln lähmen, uns im Unglück verlassen und ver-

rathen.« Hätte Stein sichnichtMetternichs Wünschen entgegen-
gestemmt, dann wäre Bayern Herr über Mannheim und Heidel-
berg, Frankfurt undHanau geworden; von Oesterreichs Gnade,
das zwischen Süd und Nord einen nur von Habsburger Mann-

schascersteigbaren Wall thürmen wollte. Wir müssenhoffen, daß
die MöglichkeitderOptionfürWien, gegen dasAdlerland Steins

und Bismarcks, der Familie WittelsbachsEste niemals wieder-

kehrt ; auch den demHaus Habsburg-LothringenBerschwägerten
nie das Sehnen nach solcherWahlfreiheit. Steins Deutschland,
nichtMetternichs, birgtin seinem Schoß den Keim zu Bayerns Zu-
kunftglück;ihn zu hegen, in Blüthe und Frucht zu reifen, muß ein

Königswille sichrüsten.DerBerweserwarin denTagen deutschen
Machtniedergangesnur ein stummer SilberglanzimSternenchor.
»Ein alter König drängt die Hoffnungen der Menschen in

ihre Herzen tief zurückund fesselt dort sie ein« Der Anblick eines

neuen Fürsten befreit die langgebundenenWünsche.JmTaumel

dringen sie-hervor, genießenübermäßig, thörichtoder klug, des

schwerentbehrten Athems.« König Ludwig der Dritte kann sich
die Wahrheit des goethischenWorteserleben.Wenn er die Wün-

sche, die Kräfte sein können,rasch entbindet und klug,ohne schäd-
liches Uebermaß, des Athems genießen läßt,mag er Bersäumtes
nachholen. Allzu lange Bersäumtes Für Bayern, für das Reich
wärs bessergewesen,wenn dem zweitgrößtenBundesstaatnichtein

Halbjahrhundcrt hindurch dassichtbareHerrnhaupt gefehlt hätte.
(So lange ists her: denn Ludwig der Zweite kam als Kranker auf
den Thron; und die Gründe, die ihn, nach wirrem Sträuben,

schließlichfürs Kaiserrecht der Zollern stimmten, müßten das Ge-

dächtnißjedes nicht im Hirn Siechen schänden.)Wärmt aus Süd

bald nun den Reichswinter des Frühlings holder, belebender

Blick ?Ludwigist ein schlichter-,freundlicherManmgutenWillens
und in Takt gewöhnt(derihm über die schwerePflichthinweghalf,
alsEnkel einesRheinbündlers den deutschenFürstendieFeier der
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Rheinbundssprengung zu bereiten). Ein König mitdem sohohen
Amtes würdigen Schöpfervermögen? Der Zeuger königlicherGe-

danken? Als er an Preußens Küste unsanst aufgefordert worden

war,denbayerischenWimpelvomFlaggenstockeinzuziehen,wehrte
er sichin Moskau schroff, zu laut vielleicht in der Fremde gegen

die thörichteBehauptung,desReiches Fürsten seien desReiches
Vasallen. Dann fuhr er nach Kiel und entschuldigte sichvor Wil-

helm (der ihn eine Warteprobe bestehen ließ) von dem mißdeuts
baren Ausdruck gerechten Grimmes.Roch einmal hat er Gespro-
chenes zu klären, unfroh Gehörtes zu entgisten getrachtet. Größe
in Ruhe darzustellen sei, sagt Jean Paul, aus dem Thron, wie in

der Kunst, das Ideal. Ludwig der Dritte wird fühlen, daß eines

KönigsWortThatseinmuß oder dem Schaumflöckchengleicht,das
in Winden verwirbelt.

. . . . Ohr-; les postesi Wenn ein Wunder geschähe,eins der

alltäglichen,die, wider den HeiligenGeistpatenti.rterWiss enschast,
Kranken Genesung spenden? Wenn in Ottos düsteremHirn Licht
würde und der ErkröntederMenschheitheimkehrte?Dann wären

zwei Könige in Bayernlandz zwei von Recht und Gesetz zärtlich
aus den Thron ihrer Väter geleitete. Und den im Glanz Aelteren

hätte ein in seinem Namen verkündetes Rothstandsgesetz, ausdes

Vetters Wink, von steiler Höhe gestoßen. Staats- und Privat-
sürstenrechtistbiegsam;- und Psychiatrie hat,wie PreußensAdlers
und Kronenorden, ihren Preis. Das Drama wäre morgen noch
möglich.Ludwig muß seinen Abend nützen. Handle, König, rede

nicht ; Dein Wollen und Sein wird nur durch That offenbar.

Zollern.

»JederUnterthan begehrt nichts sehnlicher als Dieses: von

Zeit zu Zeit somancherleisröhlicheGelegenheit zu haben und hier-
durch immer neuen Anlaß und Zunder zu bekommen, damit er

eben so hell und deutlich, in unterthänigsterEhrfurcht, seine be-

ständig entflammte Treue und Liebe gegen das gesammte König-
liche Haus unauslöschlich sehen lassen könne« Dieser Schachtel-
satz schließtein altes Buch über eine am dresdener Hof geseierte
Hochzeit.Er ist von 1738; könnte aber gestern geschrieben,gespro-
chen worden sein (etwa von dem Waid- und Vethmann, dessen
klebriger Vorschullehrerschwatz über den »Vismarckgeist« jeden
aufrecht Deutschen, in der Woche des KruppsProzesses, vor die

Wahl zwischenHohngelächterund Schamröthe stellte). An man-

cherlei Gelegenheit und Zunder die beständigentflammte Treue
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vor Königshäusern verschiedener Höhe zu illuminiren, war in:

diesemJahr niemals Mangel. SaekularfesteundKaiserjubiläum ;.

»unserPrinzeßchen«im Vrautkleid und, als einziehendeHerzogin
vonBraunschweigsLüneburg, in pfaublauem Sammet,mitWeiß-
fuchs, gelbem Reiher und rothen Neikenz Wittelsbach, Welf,.
Hohenzollern. Unauslöschlich. Unter jedem Mond von Höchsten
und AllerhöchstenHerrschaften fürs Ohr was, oft auch fürs Auge
zu schmausen ; und alle Putzschmöcke,Holzböckein geschäftigerBes
wegung, Wird durch solchen Rummel (der ernste Monarchisten
längst widert) mindestens nun erwirkt, daß der brave Bürgers-
mann ahnen lernt, wie es in Herz und Hirn derThronenden, fürs
Thronen Erzogenen aussieht? Ein Kindskopf mags träumen.
»Glaube nur: ein Volk wird nicht alt, nicht klug ; ein Volk bleibt

immer kindisch.«Klingt Albas rauhborstiges Wort nicht aus der

Tiefe weisen Verstandes?
«

Jn Hirzels Verlag hat Herr Granier » Hohenzollernbkiefe aus

denFreiheitkriegen«herausgegeben. Wenn ich dürfte,würde ich
neun Zehntel davon abdrucken. EinBuch, das demPolitiker, je-
dem in Monarchien Lebenden nützlicher-eLehre bietet, ist, da der

StammMacchiavellis abstarb, kaum noch denkbar. DerHerauss
geberhat für dieseVriefe nur Lobzihmsindsie »durchwehtund be-.

lebtvon dem Geistwahrhaft getreuenFamilienzusammenhanges,
ein Erbe der unvergeßlichenKönigin Luise, das KönigFriedrich
Wilhelm derDritte seinenverwaisten Kindern zu erhalten gewußt
hat« (trotzdem er ihnen eine Stiefmama zumuthete); »ein durch-
aus reiner Sinn, wahre Herzensbildung, getragen und gehoben
von echter Neligiosität, durchdringt diese ganze Korrespondenz.«"
So hoch kann ich nicht klettern; so tief nicht in Devotionalien hin-
unter. Das jungeVolk, zwischenAchtzehnund Fünfzehn,zeigtnette
Züge, liebt die Eltern, das Heer, sogar das Land, bescheidet sich-
in einfache Haushaltung(»Champagner« ist ein Erlebnißz durch-
taus end,nicht durch hundertJahre scheintdiesesKönigsgewes e von

dem berliner Luxushof up to date getrennt), und wähnt nicht, dem

Nabel des Kosmos entbunden zu sein. Uebernommene Phrasen
und, inJaundNein,kindischerUeberschwang:junges Volk. Ver-

bliifft sieht derLeser, wie schlechtdiese PrinzenundPrinzessinnen
unterrichtet sind ; wie ungelenk im Gebrauch ihrerMutterfprache
und wie rathlos »vor jeder aus der Fremde geliehenen Silbe.

Schlimmer: aus denWortschällenlöstsichnurganzselteneinTon,
deruns den Glauben ermöglicht,daßdiese Königskinder die ernste

Majestät der Zeit je empfanden. Hoftand, Quartierklatschz und
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Tür glitzernde Kompatsen im Gedächtnißmehr Raum als für die

Vereiter des Retterwerkes Stein, der Unauslöschliche, wird (in
Vriefen von 1813, 14, 15) nicht erwähnt; Scharnhorst, der größte
sSoldatim nachfritzischenPreußen,nurwie einBotehöherenNans

ges; über Clausewitz, den ragenden Militärtheoretiker, schreibt
·

PrinzWilhelm an den Kronprinzem » Monsieur Lausewitz!!!kommt

von russischerSeite ins Hauptquartier vonVlücher. Wie wirstDu
ihm begegnen? Jch hoffe, recht markirend kalt. Jch habe ihn von

meinem Fenster aus gesehen, aber nicht gegrüßt; er kaufte sichmit

-eigenen(hohen)Händen(Tatzen) HosenträgerundHalsbinden auf
dem Markt am Ring« Napoleon Bonaparte ist »Nappel«, öfter
noch»Nöppel«, der » Schmiere kriegt«.Vorbei! Geschwindvorbeil

Heute wollte ichnur, mit kurzemAugenblick, den Kronprinzen
betrachten, der als König Friedrich Wilhelm der Vierte wegen

·

Jrrseins, wie später die wittelsbacherVettern, entmachtetwurde.
Jm Lenz nannte ich hier die Symptome, die dafür zeugen, daßdie

Krankheit viel früher begann, als die Geschichtschreibung bisher
annahm. Häusung der Jnterjektionen und Ausrufszeichen, Ge-

dankenflucht und Aphasie, die plötzlichvon der Springfluth des
·

Rededranges überschwemmtwird. DieJünglings briefe lassenUn-

besangenen keinen Zweifel: aufdiesen noch nichtAchtzehnjährigen
senktsichschonderSchatten desVerhängnisseszüberseinem jungen
Haupt-schwirrt der Fittich des Unheilsvogels. Fritz Wilhelm ist
der am Besten begabte Sohn Luisens ; ein Journalistentalent, dem

hübscheSchlachtschilderung gelingt und das billigem » Effekt«nie

schamhaft ausbiegt. Dennoch: ein Kranken Alles ist ihm »himm-
lisch«oder »göttlich«(er sprichtsogarvon »himmlischemEffekt«);
die Schwester Charlotte die »besteLottenlott« (hinter deren Koses
namen ersiebenAusrusszeichensetzt);ihrister,wieRomeo Julien,
»an ewig treu«; Bonaparte heute Satan, Fürst der Finster-
niß morgen wieder Nöppelz Bruder Wilhelm der »beste,einzige
Wims«, der also angeredet wird: »Wie gehts, Seelen-Pappe?
Hübschmunterchen? Jch hoffe heftig, daßHoheit! und Hoheiten
und Hoheitinnen, mit een Wort, Allens sich in florissanten Um-

ständenbefindet, dick und fettwird und mitgn’ Schmalz’tenKehlen
,FreutEuch des Lebens«singt.aDas istnichtetwa die ärgsteStelle.

·

Frankfurtist göttlich,derRhein himmlisch,jede anmuthigeAugens
weide unbeschreiblich(und wird drum, auf ganzen Rosaseitem be-

schrieben).Psychose.DerdieseBriefe schrieb,ist in Preußen König
« geworden: im Jahr deutschen Bürgersturmes König geblieben-

-.-
—
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Das Ghetto.

Mnter,,Gh-etto«ver-steht man die streng orthodoxen jiidischen:
Gemeinden, die sich nacht Möglichkeit von ihrer nichtjüdi-

schen Umgebung absondern, in besonderen Vierteln wohnen, sich
eigenartig kleiden, Jargon sprechen, den Mädchen gar keinen oder-

einen ungenügenden Unterricht angedeihen lassen, die Knaben

nicht in die öffentlichen Schulen, sondern in das Cheder und-

Bethamidrasch schicken,wo unter Vernachlässigung allesweltlichen
Wissens einzig das Studium der religiösen Literatur giepflegtwird.

Vom Mittelalter bis spät in die Neuzeit warensdie meisten

jüdischen Gemeinden durch Negirungvorschrift zu dieser Sonder-

stellung gezwungen. Seit dem Ende des achtzehntenJahrhunderts,.
besonders seit der Französischen Revolution, wurden diese Ve-

schränkungen allmählich in all-en europäischen Staat-en aufgeho-
ben. Dsie gesammte osteuropäische Judenheit (bis auf die moder-

nisirte Minderheit) beharrt jedoch freiwillig in ihrer Sonderstel-
lung. Besonders zäh halten die Juden an den Sitten, Gebräu-·

schienund Anschauungen des freiwilligen Ghetto da fest, wo sie-

durch das niedrig-e Kulturniveau der Umgebung keine Gelegenheit-

haben, an der modernen Kultur theilzunehmen, und wo sie wegen

der V-eschränkungen,«dieaus früheren Zeiten noch zurückgeblieben-

sind, gar keine Möglichkeit haben, sich an der modernen Kultur-

zu betheiligen. Solche Schranken stehen heute noch-.in Nussisch-
Polen Deshalb haben sich dort die Ghettozustände rein erhalten.

Eine Darstellung der Ghetto-Verhältnisse bis in ihre feinsten
Nuancen ist bisher noch nicht erfolgt. Fast Alle, die viersuchsthaben,
die Westenropäer mit dem Ghetto bekannt zu machen, haben nur«

das Aeußere der Dinge gesehen oder diseVerhältnisse solcherGhetto-
gemeinden genau beschrieben, die bereits von der modernen Kultur-

durchsetzt sind. Einen modernen Sch-riftstseller, der die centr-alen,
von der modernen Kultur noch unberührt gebliebenen Ghettoz,u-
stände Nussisch-Polens, besonders des dortigen Chasidismus, aus

eigenem Erleben geschildert hätte, giebt es nich-t. Durch meine Le-

bensgeschichte ,,Ghettodämmerung« (Schuster ei Löffler) glaube ichs
den Nach-weis erbracht zu haben, daß ich berufen bin, diese kultur-

geschichtlich und künstlerisch äußerst interessanten Verhältnisse zu-«

beschreiben.

Die Grundlagen, auf-dienen- die Parteien im Ghetto sichsgrup-

Piren, sind Gelehrsamkeit und Frömmigkeit Die Gelehrsamkeit ers--
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streckt sich ausschließlich auf die biblisch.e, talmudische und ka-bba-

listischseLiteratur-.

Für das Ghetto sind Gelehrsamkeit und Frömmigkeit un-

trennbare Begriffe. Jede Abweichung von dieser Jdeenassoziation
wird als abnorm empfunden. EineHervorhebung beider Eigen-
schaften ist deshalb nicht gebräuchlich Jn der Regel wird nur die

Gelehrsamkeit betont. Jn dieser Eigenschaft wird der fromme Ge-

lehrt-e ,,Lamdan« genannt, auch ,,Ben Tora:« und »Talmid Cha-
Iam«. Soll die Frömmigkeit hservorgehoben werden, so nennt man

ihn »Jere Sch-omajim«, ,,,kos-ch"ererJüdi«, »Zaddik«.
Er verläßt im dreizehnten Lebensjahr das Eheder, die jüdische

Religionschulie, und zieht in das Bethamidrasch oder in die Je-
schiba, die talmudischsen Hochschulen, um hier ausschließlich sich
mit den Talmudstudien zu befassen. Das Motiv seiner-Studien ist
Ehrgeiz und die Erwartung einer Belohnung im Jenseits. Den

Jüngling (Bachur) lockt außerdem die Aussicht auf eine gute
Partie. Je größer seine talmudischien Kenntniss-e, eine desto höhere
Mitgift und eine desto größere Anzahl von Kostjahrien darf er be-

anspruchen. Jm Alt-er von sechzehn bis achtzehn Jahren pflegt er

sich zu verheirathen. Nach der Hochzeit kehrt er als ,,jung-er Mann«

insBethamidrasch zurück und setztseine Talmudstudien fort. Wenn

seine Kostjahre zu Ende sind, verläßt er mit der Familie das Haus
der Schwiegereltern, ergreift irgendein-en Nahrungzweig und

macht sich selbständig. Jn der Regel widmet er sich dem Handel
oder er wird Religionlehrer (M-elammed). Mißlingt ihm der Ber-

such, seine Existenz zu grü«n.den,so kehrt er zu sein-en Schwieger-
eltern zurück,läßt sich von dser Frau ernähren oder fällt der öffent-
lichen Wohlthätigkeit zur Last.

Einen reineren und ursprünglicheren Typus des frommen
Gelehrt-en zeigt uns der Parusch, der Abg-esonderte. Er will im

Studium des Talmud und im Gottesdienst nicht gestört werden.

Deshalb vermeidet er jede Berührung mit der profanen Welt. Um

Sder Vorschrift zu genügen, pflegt er in dem selben Alter wie der

Lamdan zu heirathen. Sobald aber das praktische Leben Anforde-
rang-en an ihn stellt, verläßt er sein-e Familie und zieht sich ganz
ins Bethamidrasch zurück. Für sein-e gering-en Bedürfnisse sorgen
mildthätige Menschen. Der Parusch verschwindet aber allmählich.

Eine andere Abart des frommen Gelehrten ist der Ehasid,
der außiergewöhnlichFromm-e oder der Schwärmen Er verhält sich
zum Lamdan wie der Künstler zum Handwerker, der Gemüthsmensch
zum Berstandesmenschen, der biblische Prophset zum Priester, die

Jesusgemeinde zu den Pharisäern. Der Lamdan geht in dem
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nüchternen Talmudstudium auf. Die Frömmigkeit ist ihm nicht
Herzenssache Er übt zwar Alles, was geschrieben steht, peinlich
tund getreu aus, aber ohne Schwung, ohne !Beg-eisterung, ohne

"Berti-efung:- sklavisch, mechanisch Der Chasid hat ein frommes
Gemüth mit feinen, zarten, nach dem Höchsten strebenden Instink-
·ten. Sein Gott ist das absolute Gute und sein steal ist: die Ber-

;gottung der "Menschhseit, die Verwirklichng dies Himmelreiches
aus Erd-en. Dem. Trachten nach diesem steal steht Satan im Wege.

Jn ihm und in sein-er Brust sieht der Chasid das Niedrige, Ge-

meine, die Kelifa (Schale), dise über der·Welt lagert und eine

Scheidung zwischen ihr und Gott bildet. Er sucht nun, durch
Satans Reich zu dringen, emporzusteigen und sich mit Gott zu. vier-

-einigen, die heiligen Strahlen hinabzuleiten und die -»Schale«

zu vernichten. Die Vereinigung der Kreatur mit dem Schöpfer

vollzieht sich durch das Gebet. Für diese schöpferischeUmarmung

sucht sich nun der Chasid gleich einer Braut körperlich und geistig
zu reinigen. Stunden lang müht er sich morgens mit peinlich-en
Waschungen und Säubserung·en. Diann lenkt er seine Gedanken

von allem Gemeinen und Niedrigen ab und taucht seinen Geist
in den reinen Quell der göttlichen Betrachtung, bis endlich die

heilig-e Stimmung, der Seelenschwung, die Entflammurig (H.itla-
habut) über ihn kommt. Gelingt es ihm aber trotz. allen Anstren-
gung-en nicht, diese Stimmung auf natürlichem Weg-e zu erlangen,
dann sucht er sie durch Springen, Tanz-en, Singen, Pfeier oder

berauschiende Getränke gewaltsam zu erzwingen. Wie im Gebiet,
sieht er auch in jeder sonstigen religiösen Vorschrift nur den Rah-
men, in den er sein geläutertes Empfind-en, Denken und Wollen

hineinlegt. Deshalb trägt er kein Bedenk-en, da, wo der Jnhalt
in den Rahmen nicht hineinpaßt, über den Buchstaben hinweg-
zugehen und den Schein der Gesetzesverachtung auf sich zu ziehen.
Weildie heilig-e Stimmung aus der Heiterkeit der Seele und Fröh-

lichkeit des Gemüths entsteht, ist er stets daraus bedacht, Sorge,
Kummer und Trauer möglichst von sich fern zu halten. Die Me-

Iancholie ist für ihn das höchsteUebel, ,,lebendig«, ,,aufgeräumt«
sein Wahlspruch Er sucht und find-et stets Gelegenheit, Gastgelage
und Fest-e zuveranstältem wobei viel getrunken, gesungen und

getanzt wird. Wenn es hoch hergeht, trinkt er Gott zu. Sein Lieb-

Iingstudium ist die kabbalistische und chasidische Literatur. Der

Talmud ist nicht vierpön.t,gilt jedoch als minderwerthig. Jm prak-
tischen Lieben befleißigt sich der Chasid einer unseig-ennüt3igen,

feinfühligen und möglichst verborgenen Nächstenliebe Wer nicht
zu essen hat, geht zu einem bessergestelltsen chasidischen Freund
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und nimmt, ohne zu fragen, an seiner TafetheiL Darbt die Fa-
milie,,so wird für sie gesammelt. Will der Arme eine Tochter
verheirathen, so geben ihm die reichen Freunde die nöthige ·Mit-

gift. Sein-e Nächsten zu beschämen,ist für den Ehasid ein-e Tot-

sünde. Seine Unterstützung erfolgt deshalb möglichst geheim. Er

bringt es fertig, sich schlafend zu stellen, wenn ihn Jemand be-

stehlen will: er will den Dieb nicht beschämen »

Der Gründer des Ehasidismus hieß Jsrcvel und lebte gegen

die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts in Podolien Er soll in

seiner Jugend Lehrergehilfe gewesen sein, ein Beruf, der im Ghetto
als sehr niedrig angesehen wird. Jm reif-even Alter soll er die

Einsamkeit ausgesucht und in den Felsen und Grüften der Kar-

pathen lein-e Zeit lang gehaust haben; dann ist er als ,,Mann des

guten Namens« (Baal Schem tob) iaufgetaucht und hat durch seine
Lehren und Wunderthaten ungeheures Aufsehen erregt. Zunächst
waren es die Weiber, die ihm wegen seiner Wunderthaten nach-
liefen. Seine Botschaft, daß eine einzig-e feinfühlige Handlung
mehr werth sei als ein lebenlanges Studium des Talmud unds

die peinlich-sie Beobachtung der religiösen Vorschriften, übte eine

mächtig-eAnziehungskraft auf die unwissend-e Menge, die unter

dser Borherrschaft der ofsiziellen Orthodoxiesonst keine Möglich-
keit hatte, sich und ihr-en Kindern eine geachtete Stellung in der

Gemeinde zu verschaffen oder sich bei Gott beliebt zu machen.
Besonders fühl-en sich die frommen Gelehrten zu ihm hingezogen,
die in demnüchternenTalmudstudiumund dermsechzanischen.Frö-m-
migkeit keine Befriedigung gefunden hatten. So verbreitete sichs
der Ruf dieses Wunderrabbi in der ganzen Judenhseit des Ostens.
Seine Anhänger that-ensich unter demNamen Ehasidim zusammen,

errichteten eigene Bethäuser, die ·»Stübel« oder »Klaus««, und

pflegten dort ihre mystischen Studien, Unterhaltung-en und Gaste-
reien. Durch dieses fremd-artige Gebahren und einen über Brauch
und Buchstaben hinausgehenden Lebenswandel entfesselten sie
einen Sturm der Entrüstung im Lager der offiziellen Orthodoxie
Mit Bannfluch und allen möglichenBerfolgungen trat man diesem
inneren Feind entgegen. Die vereinzelten wurden gegeißelt und

laus der Gemeinde gejagt. Die kompakten Massen wurden bei

der Regirung wegen Landesverraths und sonstiger Verbrechen an-

gezeigt und durch Bestechung und falsch-esZeugniß ins Gefängniß
gebracht. Aber die Berfolgungen wirkten wie der Wind auf die

Feuersbrunst. Die neue Bewegung griff mit ungeahnter Schnel-
ligkeit um sich. Ehe ein Jahrhundert verging, war aus der

schwachenMinderheit eine herrschende Mehrheit geworden.
17
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Heute ist der chasidische Sieg-eslauf voll-endet. Die Gegner.
die »A1itnagdim«, sind aus den meisten Gemeinden verschwunden
Doch wiederholte sich hier die alte Erfahrung. Nach der Einver-

leibsung der Besiegten hat der Ehasidismus ihren trägen, nüch-
tern-en Geist in sich aufgenommen. Wohl hab-en noch immer die

unzähligen Wunderrabbis, Nabbeiim oder Zaddikim (Einzahl:
Rebbe, Zaddik) genannt, durch ihre Thaten und Lehren eine

ungeheure Macht über die G-emüther. Wohl hab-en die Ehsasidim
noch ihre eigenen Lokal-e, wo sie ihre Gebete verrichten Und die

frei-e Zeit zu Studien und Unterhaltungen verwenden. Aber der

1nystisch-e,über Herkommen und Buchstaben sich erhebende Geist,
von dem der Ehasidismus getragen war, ist geschwunden. Seine

Fluglraft ist gelähmt. Es giebt nur noch wenige Wunderrabbis

und Ehasidim alten Schlages, die das Studium der Kabbala

hochhalten und ihr Berhältniß zu Gott künstlerisch zu gestalten
wissen. Die meist-en sind zum Talmud zurückgekehrt und üben

Alles, was geschrieben steht, ganz, wie ses seit je her im Judenthum
der Brauch war.

Eine dritte Abart des frommen Gelehrten ist der Zelot des

Ghetto, der ,,Gottesk«osak«genannt wird. Er gründet Vereine zur

Aufsicht über die Heilighaltung des Sabbath, die. stritt-e Beob-

achtung der Spseis-eng-esetzseund sonstiger Vorschrift-en, schnüffelt
nach der religiösen Gesinnung seines Nächsten, traut Niemand

und bewacht Alle. Find-et er etwas nicht in Ordnung, dann wird er

wild, schlägt zu oder läßt sich schlagen «——

für Gott und seine
Gebote.

Der fromme Ungelehrte (Baal Bajit) verläßt in frühster Ju-
gend das Ehieder, um sich irgend-einem Beruf szu widmen. Die
Unkenntniß der religiösen Vorschriften und der harte Daseins-
kampf machen es ihm sehr schwer, sichum die pseinlichen, ins Un-

endliche gehend-en Gebote zu kümmern. Aber seine Frömmigkeit-
überwindet alle Schwierigkeiten Er befleißigt sich einesstrengeren
Lebenswandels, verwendet seine frei-e Zeit auf das Recitiren von

Psalmen und sonstiger frommer Texte. Wenn er wohlhabend ist,

läßt er sich in die leichteren Partien der talmudischen Literatur-,

besonders in den Sschiulchan Aruch (Reli«gionkodex) und in die

didaktischen Schriften einweihen, unterstützt die fromm-en Gelehr-
ten, schickt seine Söhne ins Bethamidrasch und holt sich von dort

sein-e Schswiegersöhne. «

Der Unfromme (Poschea Jisrael, auch Lobbuß) hsat einen

ähnlichen Wierdegang wie der fromm-e Ungelehrte. Auch er ver-

läßt in frühstserJugend das Eheder, um ein Handwerk oder sonst
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ein Gewerbe zu erlernen. Aber er verachtet die Frömmigkeit und

haßt die Gelehrten. Jn der freien Zeit treibt er sichs auf den«-

Straßen herum, rauft mit den Genossen, schilägt sich mit den

Ehrist-enjungen, überfällt das Vethamidraschi und verprügelt die

Besuchen setzt sich öffentlich über alle religiösen Vorschriften hin-
weg und artet nicht selten zum Dienunzianten, Dieb, Zuhälter,
Räuber und Mörder aus. Er terrorisiert und kompromittirt die

Gemeinde.

Der Zwieifler (Epikores, auch Maskil) stammt aus dem Kreise
der frommen Gelehrten. Durch- heimliche Lecture derneuhebräischen
und jargonischen Aufklärungliteratur ist er auf die Welt außer-
halb des Ghetto aufmerksam geworden. Die neuartigen Eindrücke

zerstören die Grundlage seiner naiven Weltatischiauung und er-

schüttern sein-en Glauben an den Dalmud, an die Bibel, an Gott.
Nun sind ihm Religion und Dalmudstudium ein lästiger Zwang,
dem er sich heimlich zu entziehen sucht. Er vernachlässigt die Ge-

bete-,entweiht den iSabsbath, setzt sich über alle Vorschriften hinweg,
stiehlt sich aus dem Vethamidrasch, sucht die Einsamkeit auf, um

sich ungestört der verbotenen Lsecture hinzugeben. Von sein-en
fromm-en Genossen erwischt, wird er aus dem Vethamidraschs, aus

dem Hause seiner Eltern oder Schwiegereltern gejagt und der

bittersten Noth preisgegeben Jn dser Regel treibt ihn dann die

Verzweiflung in das Lager seiner Feinde zurück. Er widerruft,
verspricht Besserung und wird als reuiger Sünder wieder aufge-
nommen. Seltsen gelingt es ihm, in seinen praktischen Beruf ein-

dringen und sich unabhängig zu machen.
Der Ksulturmensch (Dsatsch) stammt aus Deutschland, selten

aus anderen westeuropäischen Ländern. Er hält sich von seinen
uncivilisirten Glaubensgenossen möglichst fern. Diese betrachten
ihn wegen der modernen Kleidung, Sprache und Lebensweise als

einen Frevler, einen Abtrünnigen. Dem echten »Datsch« gesellen
sich oft der civilisirte Zweifler und andere Unfromme oder ihre
Nachkommen zu.

.

Die Gemeinde wird nach außen hin von einem Repräsentan-
ten-Kollegium geleitet, das mit der Regirung zu verhandeln und

alle geschäftlichenAngelegenheiten zu führen hat, auf das innere

Lieb-en der Gemeinde aber keinen Einfluß übt. Jn dies-er Körper-
schaft herrscht der ,,D-atsch-«.Er spricht die Landessprsache, ist gie-

wandter, geschäftlich tüchtig-erund der Regirung angenehmer als

der uncivicisirte Gh-ettojude. Dieser hegt kein Bedenken, den An-

diersgsesinnten mit der Leitung zu bsetrauen, da er bei dessen Do-

lersanz und religiösem Jndifserentismus ein-en Eingriff in seine
170
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religiösen Angelegenheiten von ihm nicht zubefürchten hat. (Un-
gefähr so mochte dTas Verhältniß der Pharisäer zu den Sadduziäern

gewesen sein.)
Eine-n behörsdlichenSchulzwianggiebt es im Ghetto nicht. Diese

Lücke wird durch den religiösen Brauch ausgefüllt, wonach die El-

tern verpflichtet sinds, die Knaben im Alt-er von fünf bis sechs
Jahren ins Chseder zu schicken (eine Verpflichtung, den Mädchen

irgendwelchen Unterricht angedeihen zu lassen, besteht nicht). Der

Leiter dies-er Schule, der Melammsed, ist nur von den Eltern feiner
Zöglinge abhängig und wird sonst von Keinem beaufsichtigt. Ein

Befähigungwachweis wird nicht verlangt. Auf der untersten Stufe
erstreckt sich der Unterricht auf HebräischksLesemdas Uebersetzen der

Gebet-e, des Pentateuch und des RaschiisKommenatrs in die Um-

gangssprache, den jüdissch-deutschen Jargon. Auf der höheren

Stufe, wohin der Knabe ungefähr im achten Lebensjahre gelangt,
wird das Hauptgewicht auf den Dalmudunterrichst gelegt. Der

Pentateuch wird nur noch nebenbei genommen, das· Studium der

übrigen biblischen Vüzchserund der hebräischen Grammatikgtlt für

anstößig, die Erlernung dser Landessprache und anderer in öffent-

lichen Schulen üblichen Fächer ist verpönt.
Jm dreizehnten Lebensjahr wird der Knabe Viar-Mizwsa (re-

ligiös mündsig). Jn diesem Alt-er Pflegt der angehende fromme
Gelehrte das Cheder zu verlassen und ins Vethamidrasch oder in

die Jeschiba zu ziehen. Jn beiden Anstalten wird das höhere Tal-

mudstudium gepflegt. Die Jeschiba wird von Lehrern geleitet und

ihr-e Besuch-er bestehen ausschließlich aus unverheiratheten jungen
Leuten. Das Bethamidrasch hat weder eine Leitung nochs eine

Hausordsnung Der Zutritt steht Jedem frei. Die Vesucher setzensich
sowohl aus unverheiratheten als aus verheiratheten jüngeren und

älteren Leuten zusammen. Früh und abends wird darin öffent-

licher Gottesdienst abgehalten, zu dem die fromm-en Ungelehrten
(Baale Vatim) sich einzufinden pflegen.

Die Jeschiba (Sitzung, Synedrion) verschwindet wie der Pa-
rusch und ist, wie er, nur noch als Rudiment von« Bedeutung. Jede
Gemeinde hat ein Vethamidraschz es steht dicht bei der Synagoge.

Der religiöse Brauch verbietet den Jud-en, sich an nicht-jü-

dische Gerichte zu wenden. Die einzig legitime Jnstanz für Rechts-
fachen ist im Ghetto das BesdinGaus des Gerichtes). Esbestehtaus
mindestens zwei Nicht-ern (Dajanim) und hat den Rabbiner zum

Vorsitzenden Das Verfahren ist mündlich. Mit der einenParteiin
Abwesenheit der anderen zu verhandeln, ist nicht erlaubt. Als Ve-

weismittel gelten Zeugen, Eid und Urkunden. Die Urtheile können
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lauten auf Zahlung, Schadensersatz, Abbitten, Vußgeld und Bann.

Auf dieVefugniß, Todesurtheile zu fällen, hat die jüdischeGerichts-
barkeit seit dem Aufhören der jüdischen Selbständigkeit verzichtet.
Seit dem Beginn des neunzehnten Jahrhunderts hat die russische
Regirung die Verhängung des Vannes streng verbot-en. Seit der

Entwindung dieser furchtbar-en Waffe ist die Autorität des Bes-

din in Verfall gerathen. Jetzt wird es nur noch von den Frommen
respektirt.

An der Spitze der Kultusgemeinde steht der Riabbiner (Raw).
Sein Werd-egang ist der des gewöhnlichen frommen Gelehrten.
Als Vsefähigungnachiweiswird sein höherer Grad von Gelehrsam-
keit und Frömmigkeit gefordert. Seine Hauptaufgabe ist die re-

ligiöse Belehrung Sie erfolgt durch den öffentlichen Vortrag
(Derasch-a) oder durchs Entscheidungen in zweifelhaften Rituals

fällen. Um die Wahl des Rabbiners, überhaupt um innere re-

ligiöse Angelegenheiten kümmert sich die Negirung wenig. Jn
vielen russischen Gemeinden wird auf ihr Geheiß ein Kronrabbiner

angestellt, der wissenschaftlich gebildet und graduirt ist. Seine

Funktion ist, wie die des Repräsentanten-Kollegiums, eine rein

äußerliche. Er hat die geschäftlichenAngelegenheiten seines Am-

tes zu führen ; auf die inneren Angelegenheiten aber übt er keinenl

Einfluß. Dser legitime und einzig maßgebende Vertreter des Kul-

tus ist der Raw.

Die Gliederung der Gemeinde drückt sich deutlich; in den Vet-

häusern aus. Dsie Synagoge (Sch«ül) wird von den niedrigsten
Klassen besucht, das Bethamidriasch von den frommen Ungelehrten,
die das Studium des Talmud unterstützen oder sich sonst dafür
interessiren. Die Ehasidim beten in den ,,Stübeln«. Jn den Lokalen

der Ver-eine (Ehebrot) treffen sich meist die zünftigen Kleinbürger
und Handwerk-er. Der moderne Tempel zieht besonders die deut-

schen Juden an.

Charlottenburg Dr. J ak o b F r o m e r.

Jn seinem Buch »Der Organismus des Judenthumes« («dasnoch-
im Winter 1913, in zweiter A.uflag«e,bei Eugen Diederichs erscheinen
wird) hat herr Dr. Fromer schon Einiges über dsen Zustand des

Ghettos gesagt und erkennen gelehrt, welche Schlüsse daraus für die

Zeiten des Alten Testaments und (besonders) Jesu zu ziehen sind.
Jetzt giebt uns dieser Kundige eine bunte Fülle von Einzelzügen,
deren Anblick, gerade in den Tagen des kiewer Nitualmordspektakels«,
selbst die von wirren Gefühlen Verblendeten in Klarheit leiten kann.



192 Die Zukunft.

Americana.

Hedew
dient daran liegt, daß amerikanische Verhältnisse in Deutsch-

land richtig beurtheilt werden, wird es eine Freude gewesen
sein, von Zeit zn Zeit die Aufsätze des Herrn Eduard Gold-beck in der

»Zukunft« zu lesen. Plan begegnete doch wieder einmal einem Manne,
der sich ernstlich bemühte, die Entstehung und die kausalen Zusammen-
hänge der Erscheinungen zu erforschen, und weder ein schnelles und

daher oberflächliches Urtheil fällte noch um die Gunst einzelner Per-

sösnlichkeitenoder der nach Sensationen lüsternen großen Masse buhlte.
Sein Aufsatz »Das heilige Wagniß« erheischt aber ein Paar Worte

der Erwiderung Zwei Fragen sind darin besprochen worden: die Zu-
nahme der Einwanderung aus dem östlichen Europa und die Be-

wegung, deren Ziel die Abschaffung der repräsentativen Regirung ist.
Dabei sind meiner Meinung nach Jrrthümer unterlaufen und die

beiden Fragen etwas gewaltsam in eine Verbindung mit einander ge-

bracht worden, die mir nicht haltbar erscheint.
Zunächst ist die Behauptung, die Segnungen der Einwanderung

seien bis vor Kurzem allgemein anerkannt worden und erst heute rege

sich berechtigter Zweifel, nicht ganz richtig. Die Feindschaft gegen diie

Einwanderung und die Eingewanderten hat immer beftanden und war

sogar früher viel heftiger als heute. Namentlich in den fünfziger Jah-
ren, als die Einwanderung aus Deutschland und Jrland großen Um-

fang annahm, wurde sie so stark, daß die Bildung einer besonderen
politischen Partei mit dem DNotto »Amerika für die Ame-rikaner!«

versucht wurde. Der Wunsch-, die Einwanderung zu beschränken, ist
bei einem Theil des Volkes immer rege gewesen und hat sich stets
bethätigt, wenn die Gelegenheit günstig erschien. Die Erscheinung ist

also nicht neu und die Gründe, die Herr Goldbeck für die Aothwendsig-
keit der Beschränkung dser Einwanderung anführt, sind fehr oft vor-

gebracht worden· Das spricht freilich nicht gegen ihren Werth-.

Richtig ist, daß die Zahl der Einwanderer im letzten Jahrzehnt
viek höher war als je zuvor. Sollten wir aber nicht, um die Frage,
ob dieser Zuwachs gefährlich-werd-en kann, richtig zu beantworten, die

relative Höhe in Rechnung stellen? Wir brauchen gar nicht weit

zurückzugehen, um zu finden, daß in den letzten Jahren des fünften
und den ersten des sechsten Jahrzehnts des vorigen Jahrhunderts die

Einwanderung zwischen 11X2und 2 Prozent der Bevölkerung des Lan-

des betrug. So groß ist sie niemals wieder geworden. Zwischen 1900

und 1910 war sie wenig über 1 Prozent undi in den beiden letzten
Jahren beträchtlich geringer. Bisher haben die Pereinigten Staaten

also Einwanderer, deren Zahl relativ höher war, ohne Mühe assi-
1nilirt; und an ihrer Fähigkeit, Dies auch in Zukunft zu thun, wäre

nicht zu zweifeln, wenn die Verhältnisse unverändert wären. Das

sind sie, wie Herr Goldbeck richtig sagt, aber nicht. Die Einwanderung
hat sich verschlechtert und die überwiältigende Mehrheit stammt nicht
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mehr, wie früher, aus germanischen Ländern, sondern aus dem Osten
und Südosten Europas. Jhre Bildung, ihre Gewohnheiten und ihr
standard of like stehen auf viel niedrigerem Niveau. Trotzdem ist die

Gefahr nicht so groß. Die Jtaliener sind, zum Beispiel, großen Theils
Sachsengsänger; sie kommen in der Absicht, das Geld für ein Stück-

chen Land zu ersparen, und kehren dann in die Heimath zurück· Das

wird durch die Thatsache bewiesen, daß nur 17 Prozent der in Amerika

lebenden mündigen Jtaliener dsas Bürgerrecht erworben haben. Von

den Deutschen sind ses 69,5 JProzent und von der ganzen nordi-

westlichen Gruppe, also den germanischen Völkern, 65. Wie stark
die Einwanderung der Slaven ist, läßt sich schwer beurtheilen, weil

die Ankömmlinge bisher nach dem Heimathland und nicht nach-
der Rasse registrirt wurden· Sicher haben wir nicht, wie Herr Gold-

beck sagt, hier nahezu fünf Niillionen Slaven, denn unter den Ein-

wanderern aus OesterreichsUngarn und Nußlansd sind viele Deutsche
und über die Hälfte »der russischen Einwianderer besteht aus Juden·
Die Juden amerikanisiren sich schnell, betheiligen sichs eifrig an dem

politischen Leben und mögen zwar andere Aleinungen vertreten als

die germanischenEinwand-erer früherer Jahrzehnte, stehen ihnen aber

an politischer Reife nicht nach- Unrichtig ists, die ganze Einwande-

rung aus dem Osten und Süsdiosten Europas in Bausch nnd Bogen
als »politisch-mehr oder weniger unreif und ökonomisch mehr oder

weniger gefährdet« hinzustelle·n.
Die Bermuthung liegt nah, daß Herr Goldsbeck den Werth der

neuen Einwanderung nach der Stellung, Tdie sie in der Großindustrie

einnimmt, einschätzt Diese ist freilich erbärmlich-; die armen Wien-

schen werden vielfach in der rücksichtloseften Weise ausgebeutet. Zu
einer Gefahr könnten die Zustände aber erst dann werden, wenn die

Nkösglichkeiteiner Befreiung ausgeschlossen wäre, entweder durch- die

Berschließung des Fortkommens auf anderem Weg oder durch die Er-

schlaffnng des Arbeiters und vdie Bernichtung seines Triebes zur Ber-

besserung seiner Lage. Diese Gefahr wird nicht eintreten. Wir wissen,
daß auch andere Bölkerschaften hier gewissermaßen »von unten« an-

gefangen und sich dann erst eine Stellung errungen haben; die große

Masse der irischen und ein beträchtlicher Theil der deutschen Ein-

wanderer haben mit Pike und Schaufel gearbeitet und die Pacific-

Bahn gebaut, dann kamen sie in die Höhe und heute wird schwere
Arbeit dieser Art fast ausschließlich von Jtalienern und Slaven ans-

ausgeführt· Das gilt aber nur für die eingewanderte Generation;
denn der Junge, dem in der Bolksschule mit heiligem Eifer ameri-

kanischer Patriotismus und Freiheitsinn eingeblasen word-en ist, läßt

sich nicht mehr in das Joch spannen, um für Andere zu schuften und

selbst an Leib und Seele zu verderben.

Wir brauchen die Einwanderung nicht nur zur Berrichitung der

schweren »Arbeit, sondern auch für viele andere Zwecke. Hier soll nur

ans ihren Werth für die Landwirthschaft hingewiesen werden. Die
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viel geschmähten Jtaliener und Slaven und sogar die russischen Juden
siedeln sich auf den von den Amerikanern ausgegebenen Farmen an

und treiben dort Gemüse- und Obstbau und Hühnerzucht. Jm gan-

zen Osten trifft man sie. Der amerikanische Farmer steht dabei und

wundert sich, was die Leute aus dem Boden, der ihm keine Existenz
mehr geben wollte, herauslocken. Jhm bleibt verschlossen, daß sie
nicht nur eifriger arbeiten, sondern auch den Boden pflegen wie die

Mutter ihr Kind. Wer hat denn in Kalifornien den Obst- und Ge-

müsebau in die Höhe gebracht? Die Portugiesen, die Dalmatiner, die

Griechen und andere Völker aus dem Süden und Osten Europas.
wurden ausgelacht, als sie ihre Stecklinge und sogar die fruchttragen-
den Bäume wie ihr eigen Fleisch und Blut umhegten; heute macht
man es ihnen überall nach. Wenn Herr Goldbeck sagt, daß die Italie-
ner und Slaven dem angelsächsischenJdeal der »Freiheit durch Selbst-
zucht« weltenfern sind, so ist die Frage berechtigt, ob· er die Ueber-

zeugung gewonnen hat, daß dieses Jdeal in den Vereinigten Staaten

heute viel mehr als eine Vhrase ist. Der Eingewanderte, der nach
mindestens fünfjährigem Aufenthalt im Land zum ersten Mal wählt,
hält den Vergleich mit dem amerikanischen Jüngling, der eben ein-

undzwanzig Jahre alt geworden ist, sicherlich aus.

Nein: die Einwanderung bildet heute noch keine Gefahr. Der

deutsch-amerikanische Historiker Emil Mannhardt hat aus Grund der

Zählung von 1900 ausgerechnet, daß damals 80 Prozent der Bewohner
der Vereinigten Staaten germanischen Ursprung eswaren und eine Ein-

wanderung von vierzig Millionen Alenschen anderer Rassen erforder-
lich wäre, um den germanischen Charakter des amerikanischen Volkes

zu verwischen. Das mag übertrieben sein; noch aber liegt kein Grund

zur Vesorgniß vor. Wirthschaftlichs nicht, weil die Eingewanderten
mit jedemTage kräftiger und selbständiger werden, wofür unzählige
Beispiele angeführt werden könnten; politisch nich-t, weil die in Ame-
rika ausgewachsenen Kinder aller Einwanderer ohne jede Ausnahme
durch und durch amerikanisch denken und fühlen. Zwei Fragen blei-

— ben allerdings unbeantw-ortet: Woher sollen wir die billigen Arbeit-

kräfte nehmen, wenn die Jtaliener und Slaven sie nicht mehr liefern,
da der Zuzug sich doch einmal erschöpfen muß, und welchen Einfluß
wird die Einwanderung aus dem Süden und Osten Eurapas auf
die Beschaffenheit des noch nicht fest geformten amerikanischen Volkes

üben? Davon können wir nichts wissen und es ist nutzlos, sich mit

Spekulationen zu beschäftigen.
Herr Goldbeck hält es für gefährlich, in dem Augenblick, wo eine

so starke Einwanderung minderwerthiger Elemente dem Lande zufließt,
dasRepräsentativsShstem abzuschaffen und die Regirung durch das
Volk für das Volk einzuführen. Wolle man solche-·Regirung, dann

solle man die Einwanderer, die nicht reif dafür- sind, energisch ab-

weisen. Jch könnte hier erwähnen, wie fern dem echten Amerikaner

der Gedanke ist, daß ein Volk nicht für die Freiheit reif sein könne,
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nicht durch die Freiheit eben die Reife erwerben lerne; doch Das

würde zu weit führen. Mir scheint aber, daß Herr Goldbeck die eigent-
liche Ursache der Bewegung, die sich gegen das repräsentative Regi-
rungsystem wendet, nicht erkannt hat; sonst würde er wissen, daß sie
sich durch keine Rücksicht hemmen lassen wird und mit. Augen, die für
alles Andere blind sind, auf ihr Ziel losstürmt.

Man will das repräsentative System abschaffen, weil es sich
als werthlos erwiesen hat. Es konnte seinen Zweck erfüllen, so lange
das Land dünn besiedelt war und jeder Bürger die Männer kannte,
die er als seine Vertreter wählte ; es brach von selbst zusammen, als

diese Möglichkeit schwand. Heute weiß jeder amerikanische Bürger,
daß die Beamten, dsie er wählt, ihm wohl vor der Wahl versprechen,
seine Interessen zu wahren und ihn zu vertreten, unmittelbar nach
der Erwählung aber ausschließlich an sich selbst denken oder ohne
Rücksicht auf die Wähler oder das allgemeine Wohl dem Befehl der

Geschäftsgenossenschaften,die man Varteiorganisationen oder poli-
tische Maschinen nennt, gehorchen, wenn sie nicht gar direkt im Sold

eines Trust stehen« Der Wähler hat bei der Auswahl dser Kandi-

daten nichts zu sagen und wählt eigentlich nur Namen: denn die

9Nänner, für die er seine Stimme abgiebt, kennt er nur selten.
Als das Volk gemerkt hatte, daß keine Alöglichkeit vorlag, die

"

unter dem Repräsentativshstem erwählten Vertreter zu zwingen, seine

Interessen wahrzunehmen, daß also die Wähler (das Volk) in der

Regirung nicht vertreten sind, erinnerte es sich natürlich der Leh-
ren der Väter, nach denen die Meinung des gesammten Volkes die

Summe aller Weisheit bedeutet und die beste Regirung die des Volkes

durch das Volk für das Volk ist. Die ersehnt man nun als Heilmittel.
Die Majorität der bei der Wahl abgegebenen Stimmen soll alle er-

wählten Beamten, vom Präsidenten bis zum Stadtverordneten, stets
absetzen und die Gerichtsentscheidungen über Verfassungfragen um-

stoßen können. Dazu kommen natürlich Referendum, Initiative und

ähnliche Einrichtungen Die Oeffentliche Meinung soll das letzteVJort
haben und immer wieder eingreifen, wenn sie sich geändert hat.
Freilich sind Beschränkungen vorgesehen-,damit nicht etwa der Prä-

sident an jedem Tag in der Woche abgesetzt werden kann, was doch
störend wirken würde, wenns allzu oft geschähe.
Daß sich hier eine friedliche Revolution vollzieht, wsie Herr Gold-

beck sagt, ist wahr; ich habe seit Iahren auf die Thatsache hingewiesen
und die Ueberzeugung nicht verborgen, daß die neue Ordnung der

Dinge noch viel schneller in die Vrüxche gehen wird als die alte und

daß dann das Vendel um so weiter zurückschiwingenkann. Was nützts?
Das auf das gleiche und allgemeine VJahlrecht gegründete Reprä-
sentativsystem hat-sich als werthlos erwiesen und läßt sich nicht hal-
ten. In Europa weist man gern auf die Erwählung Wilsons als

auf ein Zeichen, daß der gesunde Sinn des Volkes sich doch schließlich
Geltung schafft. Man vergißt, daß es ungeheurer Arbeit und einer
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über alles Crwarten günstigen Verkettung von Umständen und Zu-
fällen bedurfte, um Wilson überhaupt zum Kandidsaten zu machen;
daß er nicht dsie Majorität dser Volksstimmen erhielt und nicht er-

wählt worden wäre, wenn die Nepublikanerpartei sich nicht gespalten.
hätte, was sechs Monate vor der Wahl noch kein Mensch erwarten

konnte. Wenn wir wieder einmal einen wirklich bedeutenden Mann
im Weißen Haus haben, so müssen wir doch mit Veschiämunggestehen,
daß er ein Zufallspräsident ist. Kann es einen besseren Beweis für
die Thatsache geben, daß sichs das alte System überlebt hat?

New-York Georg von Skal.

W

Jn ArkadienD
n einem Niorgen, als wir bei Sonnenaufgang zeitig aufbrachen,

«

«

«

war ich einem Räuberabenteuer vom vorigen Tag dankbar, daß
es mich wenigstens in Gedanken auf die Schatten des arkadischen Cin-

samkeitlebens hingewiesen hatte. Und befreit von dem Ansiedselung-
Plan fah ich nun fröhlich in die thaufrische Frühhelle.

Das alte verwitterte Vergstsädtchen lag rosig verklärt auf seiner
wagehalsigen Höhe. Es sah aus, als bewohnten es nicht geplagte
alltsägliche Akenschein sondern Menschen, die fliegen könnten, wenn

sie die goldglänzenden Scheiben ihrer Hütten über den Bergabhängen
öffneten. Wie eilfertige Schwalben, festlich und fröhlich, schienen diese
Menschen auf dieser Berghöhe zu sein, so wie es die Vögel immer

im Vergleich zu erdgebundenen vierfüßigen Thieren sind.
Ferne Bergspitzen gen Süden hin, drüben über den lilablauen

Abgründen des Gebirges, lagen im Morgennebel wie blaue Jnseln
und schienen unser Kommen in ihrer Unwirklichkeit zu erwarten.

Wenn wir »auchnichts zu essen und nichts zu trinken bekamen
und seit unserem Ausritt aus Olympia noch kein warmes Mahl ge-

sehen hatten, so merkten wir doch noch nicht, dasz uns irgend-etwas
fehlte. Mein Reisegefährte hatte sich vom Führer einen Kranz ge-
trockneter Feigen kaufen lassen und diesen hängte er über den Arm.
So zum Morgenimbiß Feigen kauend, ritten wir auf neuen Verg-
wegen weiter. Die Bäume wurden immer spärlicher nnd die Stein-
blöcke wuchsen immer reicher in die Luft·

Wir hatten jetzt außer dem Hotelführer noch einen jungen grie-
chischen Hirten als Führer dabei, der mit seinem langen Holzstab in

dk) Aus dem buntem an feinem Empfindesnsausdruck reichen
Neisebnch »Gedankengut aus meinen Wanderjahren«, das der (noch
zu wenig gekannte) Lyriker Dauthendey bei Albert Langen erscheinen
läßt« EiEI V1’Ilchstückchell,das die Gefühlsstimmung arkadischen Erleb-

nisses, am Tag nach einem Abenteuer mit Räubern, zeigt.
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der Hand —- an welchen oben eine DNuschel geschnitztwar — vor

unseren Pferden aufrecht und wegkundig einher-schritt und uns über

die Bergpåsse führte-
Kein Haus, kein Dorf, keine DNenschenanfiedelung war auf viele

Meilen zu. finden. Gegen QNittag trafen wir nur im Gestein an

einer altgriechischen Quellenfafsung, wo das Wasser aus einem weißen
marmornen Löwenkopf sprudelte, zwei Hirten bei großen Hammel-
heerden. Diese arkadischen Hirten hat-ten keine anderen Kleider an

als die Felle ihrer Hammel, die sie mit Hanfstricken um die Brust und

um die Beine umbunden trugen.
Sie hatten aus Rohren felbstgefertigte griechische Panflöten in

der Hand-; und sie verwunderten sich so wenig über unser Erscheinen,
so wenig wie die Steine und die Quelle es thaten, für die sie ihre
Flöten spielten. Diese jungen Hirten trugen die selbe allwissende Geste
zur Schau, so wie sie das Wild im Wald-e, der Vogel in der Luft,
der Fisch im Wasser zeigten, die sichs nicht vom natürlich-festlichen

Weltallzusammenleben getrennt haben.
Der Mensch der Städte, der da, nur mit Seinesgleichen beschäf-

tigt, auchi nur Seinesgleichen als lebenswürdig betrach-tet,"hat diese Geste
verloren. Diese beiden in Schaffelle gewickelten Gestalten aber lebten

mit der Sonne, mit dem Regen, mit ihren Thieren auf Du und Du·

Und unser Erscheinen bei ihnen, jenen reich-steil Armen, die sich.Besitzer
des Weltallgebåudes nennen könnten, die mit mehr Welt leben als

jeder Städ«ter, brachte kein Ueberrasch-tsein, keineVerwunderunghervor.
Sie machten uns, sich ruhig erhebend, auf ihren Steinen an

der Quelle Platz; und sie setzten sich-, einen Gruß murmelnd, ein We-

nig weiter fort in die Sonne, ohne uns neugierig zu betrachten.
Nach einer Weile, während wir den alten tausend-jährigen Lö-

wenkopf an der schön umfaßten Quelle bewunderten und uns am eisi-
gen Wasser erquickten, waren die beiden Hirten, als wir uns wieder

aufrichteten, spurlos aus den Steinfeldern verschwunden. Wir hörten
nur noch die Hammelheerde über eine ferne Geröllböschung fortziehen,
deren Steine unter »den vielen Füßen rasselten.

Einige hundert Schritte von jener Quelle stand auf der steinigen
Höhe eine einsame prächitige Tempelruine. Sie wurde der Tempel
von Bassae genannt. Jn der Nähe des Tempels ragte hier und da ein

uralter Eichienstumpf auf. Es waren nur hohe Stammstummeln ohne
Aeste und sie bildeten wahrscheinlich in alter Zeit, als jener Tempel
noch jung war, den Eichenhain um das Heiligthum.

«

Hier mag auch sam Steinboden einst Rasen nnd- Erde gewesen
sein, aber die Stürme desr Jahrhunderte hatten die Felsenplatten
von Erde reingewaschsen und »der Berg schien wie mit nackten Knochen
bedeckt. Und wie ein zerbrochenes Knochiengerüft stand die Tempel-
ruine, von der Sonne silbrig gebleicht und-dsach.los,aufderGebirgshöhe.

Die Säulenreihen zeigten noch starke, klare Form und waren

noch jung und stolz in ihren Linien. Hinter den Säulen aber, im
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Tempel, lag ein wüstes Durchieinander von kantigen und brüchigen
Vlöcken, die einst der Giebel und die Dach-platten gewesen sind-

Von der Tempelschwelleaus hatten wir eine mächtige Fern-
sicht gegen Süden bis zu den letzten Ausläufern des Peloponnes
und bis zum»Mittelmeer hin. Da drunten in mächtigen Thälern,
wo üppige «Pappelgruppen, Platanenwälder und Wiesenflächen mit

blaudunklem Grün und golidgelbemGrün weich.selten,ging ixm Morgen-
licht ein ferner Regen, mit herrlicher lila Vestrahslung der Berg-
wellen, über dem weiten Peloponnes nieder· Und wir freuten uns

auf den Abstieg zu den laubreichien Thälern.
Ueber einem fernen Stein tauchten die Gesichter der beiden Hir-

ten nochmals auf; und der eine blies auf seiner Panslöte. Die Mor-

genluft brachte uns, als wir fortzogen, kleine Stücke einer lieblich-en
weltvergessenen Melodie noch lange über die Höhe nach-.

Von nun an änderte sich nach einigen Meilen beim Hinunter-
klettern der Weg. Wir verließen die Kahlheit undl kamen .in erd-

reicheres« belaubteres Gebiet. Manchmal erschien an den Abhängen,
hinter üppigen., gelbblühenden Ginsterbüschsemder neugierige Kopf
eines langbärtigen Ziegenbockes, der zum jungen Birkengrün über
die Büsche hinauffchinupperte. Es war, als sähe uns ein behaarter
Faun mit spitzen Ohren und fchlauem Auge, halb von den Vüschsen
verdeckt, an. Dann verschwand das neugierige, zottige Bocksgesicht
wieder hinter gelben Ginsterblüthen.

Zugleich trafen wir hier und da einen Hirten, aus seinen Stab

gestützt, am Wege oder eine Hütte· Und Beide, Haus und Mensch,
standen totenstill. Aur ihr fortrückender Schatten lag neben ihnen
am Wege in der Sonne als einzige Bewegung ihres Lebens»

Der Tempel von Vassae ist die bedeutend-sie Ruine, die zwischen
Olympia und Kalamata den Landschaftweg schmückt.Auch? die alten

Stadtmauern von Messaene besuchten wir von Kalamatas aus, aber

sie geben nicht den selben entzückenden Eindruck wie der in der Ver-

schollenheit einer kahlen silbrigen Gebirgshöhe unerwartet dastehende
silbrige Tempel von Bassae.

.Wir kamen am gleich-en Abend zu einer Hirtenhütte, die ans
dem Trümmerfeld einer verlassenen Stadt bei ein paar kümmer-

lichen Oelbäumen stand. Hier sollten wir übernachiten. Hier war es,
wo man uns das dürftige Huhn briet, das nach zwei anstrengendens
Reisetagen der erste warme Bissen war, den wir zu uns nahmen.

Die Hütte bestand aus zwei höhlenartigen Räumen. Jn dem

einen Raum kauerte die Hirtenfamilie in der Nähe des Feuers. Nur

ein Stein am Fußboden war der einfach-e Herd. Der Rauch- zog zum

Fensterloch oder zum Thürloch ins Freie.
»Ja dem hinteren fensterlosen Raum wurden uns zum Schlaer

Pferdedecken auf den gestampften Erdboden gelegt. An einem Holz-
spahn, der zwischen die Mauersteine gesteckt war, hing ein ölgefülltes
Eisenn-äpschen. Darinnen brannte mit dünnem Rauchflämmchen ein
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Docht. Jn den .Winkeln standen ein paar alte Ziegenkrippen und

einige Futtersäcke.
Die Einfachheit gefiel mir außerordentlich-.Der harte, gestampfte

Fußboden unter den Pferdedecken war zwar für die vom Nitt müden

Glieder nicht verlockend. Doch lag eine Weihe, ein göttlicher Armuth-
ernst in dem Häuschen, in dem es keinen Tisch-, keinen Stuhl und-

kein Geräth gab-
Der armen Hirtenfamilie war die Mutter Erde im wahrsten

Sinne Mutter vom Geburtstage an bis zum- Sterbetage. Die Leute

hockteu bei der Erde, sie aßen bei der Erde, sie kochten bei der Erde

und schliefen bei der Erde. Jn einem Haus, in dem man nichts besaß
als das Leben und die Erde, hatte ich bisher noch nie übernachtet-

Es war Friede und leises Plaudern am Abend bei den Leuten,
die da im Herdrauich auf ihrer Thürschwelle hockten und unserem
Führer zuhörten. Von der toten Stadt, die draußen rund um die

Hütte lag, stand keine Säule mehr aufrecht, stand keine Mauer mehr;
und die tausendj-åhrige Sonnenhitze und die kalten Aachtfröste hatten
die Stadtreste längst wie mit Hämmern zu Steingeröll zermürsbt· Hier
und da ragte am Rand eines Steinfeldes ein kümmerlich-er Baum auf
oder es lag da eine andere Hirtenhütte eben so arm wie die, welche
uns aufgenommen hatte.

Ich habe den Aamen jener staubgewordenen Stadt vergessen
und will nicht-in Büchern nach-schlagen Jch will nur Das, was noch
von dieser Reise in meiner Erinnerung lebend haftet, wiedergeben und

nicht mehr·
Die Pferdedecken, in die wir uns nachts zum Schlaer einge-

wickelt hatten, kratzten uns. Und auch die Erd-mutter, die wir immer

mit unseren Stiefelabsätzen getreten hatten, wollte uns auf dem Fuß-
boden nicht so ruhig schlafen lassen wie die Hirten, die die Erde zeit-
lebensbarfuß mit weichem Schritt gestreichielt hatten. Es war mir beim

Liegen auf dem Fußboden, als theile die Erde meinen vom Ritt müden

Knochen harte Püffe aus-

Vorher waren in diesem Raum diie Hühner eingesperrt gewesen;
und die zurückgebliebenenHühnerflöhe machten sich- nun mit blut-

dürstigem Vergnügen über uns Fremdlinge her.
Dazu rauchte das Oellicht so schrecklich,daß wir Kopfschmerzen

bekamen und zu ersticken meinten-« Wir waren noch zu ungöttlich
für diese göttlicheArmuth, in die wir so plötzlichaufgenommen wor-

den waren. Und der Körper-, der immer langsamer als der Geist ist,
wollte die Kasteiungen dieser Nacht nicht willig ertragen und wurde

störrisch

Ich hatte meine Taschenuhr neben dem Reisebündeh das mein

Kopfkissen war, auf den Fußboden gelegt ; aber in dieser Hütte schienen
die Stunden nicht wandern zu wollen« Sie blieben hocken und die

Uhrzeiger vergaßen, fortzurücken. Jn dieser Armuth war ein ewiger
Stillstand an Stelle der Zeit zu spüren.
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So wie es kein Hausgeräth gab, schien auch hier keine Uhr nöthig
zu sein. DieNacht war eine einzige große Stunde und der Tag eine

einzige große Stunde, die saß bei »der Armuth, auf dem leeren ge-

ftampften Erdboden, beharrlich zwischen den vier leeren Wänden der

Hütte. Und deshalb war es gleich-, was man in dieser Zeitlosigkeit
erlebte.

Und da wir nicht schlafen konnten und Einer den Anderen sich
in seinem Hiittenwinkel herumwälzen hörte, riefen wir uns zu, daß
es vernünftiger wäre, in der Mond-nacht weiterzureiten. Lieber woll-

ten wir am Tage versuchen, ungeplagt von Rauch und Hiihnerflöhen,
auf einer weichen Wiese in frischer Luft zu schlafen und die Nacht-
ruhe nachzuholen.

Die Hirten, die noch nicht ihr Lager ausgesucht hatten, staunten
nicht, als wir im schönen DNondschein weiterreiten wollten. Nur un-

ser Führer, der eben schlafen gehen wollte, brummte ein Wenig.
Wir ritten um cMitternacht von der Hütte fort. Die schöne, er-

frischende Nacht machte uns eine Weile munter, aber dsas Mondlicht
schläferte die Augen bald wieder ein. Und als wir das Steinfeld der

untergegangenen Stadt verlassen hatten und unter Baumschatten an

einem Bergabhang ritten, wußte ich bald nicht mehr, wie ich meine

Augen vor Müdigkeit offen halten sollte.
Der DNond schien den Schlaf durch die Baumblätter zu schicken.

Die weißen Milchflecken des Mond-lichtes am Weg, durch- die wir

ritten, waren wie ein über uns ausgegossener Schilsaftrunk. Und der

Schlaf duftete aus den Büschsen und sank aus den ruhenden Bäumen

herab auf uns und manchmal fürchtete ich, vom Pferd zu fallen, denn

der wiegende Gang des Thieres erhöhte die Schlaflust.
Wir hörten aus einer Schlucht herauf, an der wir entlang ritten,

ein ununterbrochen-es Rauschen. Jch wußte nicht: kam das Geräusch
von einem Wasser oder vom Wind im Laub? Es war da im Finsteren
ein Lärm in einem Thal, der ununterbrochen neben uns lebte. Der

«Weg senkte sich«mehr und mehr: und bald sah ich- durch die Zweige
ein breites Bachbett; das andere Ufer lag in Finsterniß, unbeleuchtet
vom cMond.

Das Wasser vor mir schien endlos breit zu sein. Das schnelle
Wasser sprang über Felsenblöcke und zeigte viele buckelige Strudel,
die im DNondlicht silberschäumend kreiselten.

Die Luft wurde immer frischer und- feuchter; und dann stand
mein Pferd still. Der Weg endete vor dem wilden Wasser. Der Füh-
rer, der hinter uns zurückgeblieben und wahrscheinlich auch im Gehen
halb eingeschlafen war, kam auf mein Ruer hserabgerannt und sagte,
daß wir das Wasser durch-queren müßten.

Dann rief er durch die hohlen Hände über das Wasser hinüber:
,,Compatri0t!" Drüben sah ich bald Feuerschein aufleuchten, als wenn

man die Thür eines im Jnneren brennenden Hauses öffnete.
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»Dort ist eine Nlühle,« erklärte der Führer, »und die Nlüller-

knechte werden uns hinüberholen.«
Es war nicht gerade behaglich-, mitten in der Nacht durch ein

angeschwollenes, nnbekanntes Frühlingswasser reiten zu müssen, wenn

man den Weg am Tage noch nie gesehen hatte.
Unsere Rufe waren beantwortet worden, und nachdem die

Stimmen eine Weile einander, über das Wasserbrausen hinweg, zu-

geschricen hatten, erschienen cMänner im Mondschein, bis zu den

Düften mitten im Wasserschaum stehend, und sie winkten und schrien
von Neuem.

Wir ritten vorwärts, den Pferden die Zügel freigebend, da die

Thiere die Furt suchten und behutsam die unter den Schiaumstrudeln
liegenden Uebergangssteine mit den Hufen fand-en. Indessen schrien
die Müllerknechte und die Felsen echoten und die Wasserwirbel johlteii
nnd zischten betäubend. Es war, als ritten wir durch einen über-

kochenden HexenkesseL
An den mondshellen Stellen sah ich neben mir die rasende Fsluth

vorbeischieszen Dann empfingen uns die Müllerknechte bei den tief-
sten Strudeln und stemmten sich gegen die Pferde und schoben diese
und uns, die wir mit hochgezogenen Beinen im Sattel saßen, da das

Wasser bis an den Sattel reichte, durch die nächitige Wasserwildnisz.
Drüben empfing uns die vorweltliche Mühle. Die Mühlenhütte

war niedrig, aus mächtigen Eichenstämmen roh zusammengefügt; und

drinnen im einzigen Raum prasselte ein mächtiges Feuer und brannte

lichterloh. Um die Flammen saßen Männer, die uns zunickten.
Diese cMühle mit dem brüllenden Wasser vor der Thür, am ge-

stampsten Boden das hoschswallende prunkvolle Feuer darinnen, das mit

ungeheurem Leben den Raum füllte, die alten verwitterten Plüllesn

knechste, Alles zusammen erinnerte mich mit einem Mal an Odysseus’
Abenteuer bei den Cyklopen.

Die Nacht draußen unter der offenen Thür, mit dem hochge-
hängten Mond, mit der johlenden Wasserstimme, schien einer der

einäugigen Cyklopen zu sein, der jeden Augenblick hereinkommen
konnte, um am Feuer niederzusitzen und einen von uns Menschen,
die wir hier als Gefährten des Odesseus Unterkunft nahmen, zu

verzehren.
Nachdem wir unsere Kleider an Eder Feuerwärme getrocknet hatten,

war die Nacht schon am Perschwin.den. Und als wir in die Morgen-.
dämmerung hinsanstraten, um wieder auf den Pferden auszusitzen,
da war Alles verwandelt und alltäglich. Da war nichts Besonderes
ringsum als ein mit gurgelndem Hochwasser angeschiwollenes Bach-
bett, ein plumpes hölzernes Mühlenhaus und stumme schsattigeBaum-

gruppen davor, die sich vom morgengrauen Himmel abhoben.
Der Cyklopenspuk war verschwunden, das Feuer fortgeflogen;

und wir ritten gemach-lichauf einer bresiterem Straße unter denBsäumen
wieder weiter in die Verghöhenhinauf

Max Dauthendey.
N
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Bhederkapital
snde Juli 1913 kam es zur Kriegserklärung zwischen Hamburg-

AmerikasLinie und Norddeutschem Llohd; am ersten Oktober

wurden die Passagepools in der nordatlantischien Fahrt gekündigt; am

dreizehnten Oktober meldete die HAL eine Erhöhung ihres Aktien-

kapitals (um 30) auf 180 Millionen. Daß die Börse einen Zusammen-
hang zwischen diesen drei Ereignissen annahm und sich für die letzte
Konsequenz nicht gerade begeistert zeigte, war erklärlich. Doch die

HAL veröffentlichte eine Erklärung, die an der Zuverlässigkeit des

Börsenurtheils zweifeln ließ. Die größte deutsche Sch.iffahrtgesell-
schaft suchst schon seit Jahren in der gsesicherten Finanzbereitschaft
ihr wichtigstes Ziel. Ballin will, daß die »Liquidität«, die an vielen

Stellen nur ein hohler Begriff ist, in seinem Haus kein leerer Wahn
bleibe. Diese Politik wurde, trotz der Nothwendsigkeit rascher Ber-

mehrung der Flotte, siegreich durchgeführt Das Aktienkapital ist
seit der Jahrhundertwensde um 100 Millionen gewachsen und die

Obligationenschuld beträgt rund 72 Millionen. Die Gesellschaft hat
also ein Kapital von einer Biertelmilliardez und die Macht, die auf
dieser festen Grundmauer ruht, wird in der Flotte sichtbar, die den

Wimpel der HAL führt. Ende 1912 umfaßte der Raumgehalt 1,30
cMillionen Bruttoregistertons ; und seit Aeujahr ist der Bau von mehr
als zwanzig Dampfern ausgeführt oder beschlossen word-en. Darunter

sind drei Jmperatoren, die allein ein Kapital von 110 Millionen aus-
zehren. Der erste Imperator hat seine Herrschaft glorreich angetreten
und die Mitregenten wer-den bald folgen. Die Verbreiterung des Ge-

schäftskreises bedingt eine Finanzpolitik größten und ernstesten Stils.

Plan darf der HA L nicht den Vorwurf der Kapitalverwässerung ma-

chen. Die Maße ihres Kapitals stehen in richtigem Berhältniß zu
den Weltgeschsäften einer Großrhedserei. Ein Berkehrsfaktor von der

Stärke des HAL darf nicht mit dem« kleinen Einmaleins rechnen.
Ballin hat 1911, als der Pool für die Südamerikafahrt durch den

Widerspruch der bremer Gruppe zerstört wurde, erklärt, der Nord-

deutsche Llohd sei im Recht gewesen ; ein leistungfähiges Großunter-
nehmen habe keinen Grund, auf die Konkurrenz Rücksicht zu nehmen«
Das logisch-eErgebniß dieser Auffassung ist die Herstellung einer mit

jeder Möglichkeit rechnenden Finanzbereitschiaft. Nach dieser Lehre
lebt die HAL. Jn der ofsiziellen Erklärung wird von dem Wachsthum
des Gütertransports auf fast allen Berkehrsgebieten der Gesellschaft
gesprochen; von dem erweiterten Post- und Passagierdienst nach Ost-

asien ; und von der Dividende für IRS-,die»,mindestens«wieder 10 Pro-
zent betragen werde· Wienn Das schon heute versprochen werden

kann, fast sechs Monate vor dem Tag des Dividendenbeschlusses, dann

muß der Ertrag des ersten Halbjahres wohl größer gewesen sein als

auno 1912. Obwohl die Gesellschaft im laufenden Jahr rund 87 Millio-

nen für Schiffbauten ausg.iebt, wird sie am.l Ende dieses Jahres noch
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über 40 Millionen verfügen; Das ist keine geringe Leistung; da die

disponiblen »Mittel End-e 1912 rund 76 Millionen betrügen, sind
50 Millionen aus dem Vetriebsgewinn für Aeubauten aufgewendet
worden. Jn Geldnoth ist die. HAL also nicht; sie hat ja auch ver-

kündet, das neue Geld werde in den Kassen der Bänken bleiben.

Feinde selbst können Herrn Dr. Ballin nicht nachsagen, daß ihm
die Fähigkeit fehle, die Lebensbedingungen eines großkapitalistischen
Unternehmens richtig Ezu sehen. Nur das enge Hirn rechnet von

heute auf morgen. Vallin hat die Aothwendsigkeit der Kapitalsers
höhung sicher schon erkannt, als er die Umrisse des Weltprogrammes
zeichnete. Er soll den Termin nicht richtig gewählt, nicht an den

hohen Reichsbankdiskont und den nahenden Winter gedacht haben.
Wer aber giebt das Geld? Zunächst gebens die Vanken. Hätten die

sich zur Uebernahme der Aktien entschlossen, wenn sie fürchten müßten,
damit sitzen zu bleiben und den Jahresabschluß zu schädigen? Die

Gesellschaft bekommtt von den Gmissionhäusern 25 Millionen und

ein Agio von 14 Prozent; also 28,5 Millionen. Ausgegeben werden

die Stücke zu 118 Prozent. Die Einzahlungen dürfen auf drei Ter-
mine vertheilt werden. Der erste ist am« fünfzehnten November. Da

müssen 25 Prozent und das Agio bezahlt werden. Das sind 10,75
Millionen. Jm ungünstigsten Fall hätten die Vanken also Mitte

November noch 17,75 Millionen aus eigenen Mitteln weggegeben.
Aber schon am fünften Januar gehen wieder 6,25 Millionen ein ;

und in den schlimmsten Tagen des Jahres wären noch 11,50 Millio-
nen Mark Bankgelder durch die HAL gebunden. Aber der größere
Theil der Jungen Aktien wird schon im November wahrscheinlich
voll bezahlt und abgenommen werden. Eine Gefährdung der Bänken-

liquidität ist also nichst zu fürchten. Und wie stehts mit dem Publikum?
Käufer der neuen Aktien sind natürlich in erster Linie die Besitzer
der alten Stücke. Wer fünf Stücke can Vörsenwerth von rund 7000

Mark) besitzt, darf eine neue Aktie zum Preis von 1180 Mark be-

ziehen. Das Vezugsrecht ist also ungefähr 31X2Prozent werth. Daß
es gern und oft ausgeübt werden wird, ist anzunehmen ; die neue

Aktie ist ziemlich billig und die vorsichstige Politik der HAL bürgt
gegen gefährliche Enttäuschungen. Freilich: gerade das Rhederges
schäft hängt so ganz von der Konjunktur ab, daß auch dsie klügste
Leitung nicht fürs nächste Jahr garantiren kann· Da der HAL
aber nicht zuzutrauen ist, daß sie auichi mit ihren Aktien Wasserkunst
treiben will, so bleibt ihr innerer Werth dem Käufer ein fester Hort.

Wird Hamburg mit Bremen Frieden schließen? Wir müssen
es hoffen. Große Unternehmen können konkurriren, ohne einander

barbarisch zu bekämpfen. Der Lloyd hat neulich erklärt, daß seine
Finanzdekhåltnisse gesund seien ; er habe 60 Millionen Mark liquider
Mittel und brauche nicht an eine Kapitalserhöhung zu denken. Durch
die Transaktion der Hamburger hat sich der Stand der Dinge etwas
geändert. Auch der Llohd baut neue Schiffe und giebt viel Geld für

18
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die Stärkung seiner Rüstung aus. Der Glaube, die Differenz, über die

Hamburg und Vremen in Streit geriethen, werde in wenigen Wochen
beseitigt sein, war irrig. Daß die nordatlantischsen Pools gekündigt
wurden, war die letzte Konsequenz der neuen Forderungen, die unsere
Gesellschaften für den nordatlantischen Verkehr stellten. Voraus ging
die Auflehnung der Eanadian Pacific-Vahn gegen die Fesseln des

Kartells. Sie trennte sich von den im nordatlantischsen Passagepool
vereinten Rhedereien Mit ihr drehte die englischse AllankLinie dem

TSyndikat den Rücken. Am ersten Oktober wurde auch den Ueber-

bleibseln der alten Schiffahrtverträge dser Todesstoß versetzt. Der Nord-

atlantische Dampferlinienverband besteht seit 1894 und umfaßt, außer
den deutschen Gesellschaften, die Holland-A.merika-Linie und die Neid

Star Line ; daneben handelt sichs noch. um das nordatlantischie Fracht-
kartell. Das wurde vom Lloyd gekündigt, der eine höhere Betheili-
gung forderte; der Verband von der HAL. Hüben wie drüben kreuz-
ten sich die Meinungen von Hamburg und Vremen, statt gemeinsam
gegen den Willen der Fremden Front zu machen. Ein drittes Ab-

kommen, der General Pool, läuft mit dem Jahr ab ; dann wird wohl
auch das agreement über die Vertheilung des Zwischendeckverkehrs
enden. Ob in naher Zeit Verhandlungen über neue Pools beginnen
werden, ist noch ungewiß. Zum Kampf sind nicht nur die deutschen,
sondern auch die fremdem Gesellschaften gerüstet. Und für sie ist
die finanzielle Expansion der Deutsch-en durchaus nicht unwichtig.
Erstens bietet sie ihnen den Anlaß zu neuen Effektengesch.äften;zwei-
tens fördert sie die Hoffnung, daß ein vernichtender Tarifkampf zu

umgehen sein wird. Mit dem Werfen der Preise allein ist das Ge-

schäft nicht gemacht. Unterbieten kann ein Konkurrent den anderen

so lange, wie es ihm Spaß macht. Obs aber das Kapital duldet?

Der. Segen einer sicheren-Rentabilitätwäre auch«den Werften
zu wünschen, die von der guten Konjunktur der Schiffahrt im Ve-

reich der eigenen Bilanzen nichts gemerkt haben. Die Dividenden

der großen Werften sinken nochkimmer, weil«die Preise gedrücktwerden.

Ueber die technischen Leistungen der deutschen Werften hört man

Erfreulicheres als über ihtren Ertrag. Die HAL versucht jetzt, den

Gewinn in ein festes und richtiges Verhältniß zu den Unkosten zu

bringen. Sie läßt zwei große sSichiiffe für den neuen Postdampfer-
dienst nach Oftasien vom bremer Vulkan in dessen eigener Regie
bauen. Ein fester Preis ist nicht vereinbart. Die Werft erhält außer
ihren Selbftkosten einenAufschlag für die Betriebsauslagen und Amor-

tisation; als Gewinn wird ihr ein vereinbarter, fester Prozentsatz zu-

gewiesen. Diese Methode, die den Abnehmer zum Kontroleur des

Verkaufspreises macht, ift für die Industrie etwas Neues. Sie hat

die gute Eigenschaft, daß sie den Produzenten der Sorge enthebt, sich
einen angemessenen Nutzen zu berechnen ; und den Fehler, daß die

Entstehung der Preise, die sich natürlich-en Gesetzen fügen soll, zu·
einer Machtfrage wird. Der Stärkere diktirt den Preis. "L-a d din.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur- Maximilian harden tu Berlin. —

Verlag ver Zukunft in Berlin. — Druck von Pas « Garleb G. m. b· H. in Berlin-
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Man begreise das ungemein Bedeutsame
der merkwürdigenWirkungsweise des Odols.

Während andere Mund-— und Zahnpslegemittel,
soweit sie für die tägliche Zahnpflege überhaupt in Betracht kommen,
lediglich während der wenigen Sekunden des Mundreinigens ihre
Wirkung ausüben, wirkt das Odol noch stundenlang, nachdem man

sich die Zähne geputzt hat, nach. Durch diese ganz eigenartige Dauer-

wirkung des Odols werden die zahnzerstörendenGärungs- und Fäulnis-

prozesse im Munde stundenlang gehemmt bezw. unterdrückt.
Preis: 1h Flasche (Monate ausreichend) M.1·50, Vg Flasche M. —.85.

N

Wildungerelenenquelle
wird Seit Jahrzehnten mit grossern Erfolge Zur Haustrinkkur bei Nierengries
sicht, stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden verwandt. Nach

den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zuekerkranken Zur Ersetzung
Seines täglichen Kalkverlustes an erster stelle zu empfehlen. — Für angehende
Mütter und Kinder in der Entwickelung ist sie für den Knochenaufbau von

hoher Bedeutung.

- 1912 = 14,327 Badegäste und 2,245,831 Flaschenversand. =

Man verlange neues-te Literatur portofrei von den

Fürsti. Wildunger Mineralquelle-m Bad Wildungen 4.

cl Ist-cu-



Inserriotispreis
fis-«

die
l

spaltige
«o»parei«e-Ze«e
l,20
Mk»
auf
Vorzug-seiten
l,80
Mk.

gir. s. — sie Zukunft — S. Yovkmbrr 1918.
W

Theaters antl Vergnügt-auskneiqu

«I1Ml!lIlll IllllklllllllflllillL
Täglich 8 Uhr-

IMIillllkllllkIIMIlllllll
Lust-vielbesc-

SIh Uhr-:

vie Puppenklinik

Kleines Theater.
Eouto 8 Uhr-:

BELINDE.
Morgen und folgende Tage. 8 Uhr-

sollt-sele-

MEDIUM
Was sagen sie
zu Leibuch?!

Metropelszlreater.
Abends S Uhr-

Die Reise um tlie Etsch-J
in 40 Tagen

Grossos Ausstattungsstiiok mit Gesang und

Tanz in 19 Bildern, mit vollständig- freier

Benutzung des Iulos Vornckschon Rom

von Julius Pr- o u n d-

Musik von Jean Gilb

In szeno gesetzt von Ditek

»Kommrouge«

e r t.

tok Richard

Jägerstrasse 63 a

WÆW
WILLERD

Mann
wachsende

Der
. Sowie

14 hoeblutekessante net-MS 14

Thetis-Theater

gisTanuo-ptinzessin.
So mit Gesang- und Tanz in 3 Akten

von -J. Kron und O. Kreta-Oz. Gesangstoxto
von Alftn schönkelci.

:-: III-U- von Joch either-. :-:

Victoria-Cafå
Unter den Linden 46

Iomehmes case riet-Residenz
Kasse uacl III-me Mich--

Minimum-lauam Salt-that Friedrlclistrasse

Eis-Mit Mann-mit
Allabcndlich:

IMMEN- · s « «

proklamioaeu
pquququ oumssthtsisqag

Its-Zweit lllxllF-Zk·ftlek
·

Mmitathoatet sb-s«iisi-«2--.
interest. Proz-kann

litt-as Zusch.
Dlo neue gros e

Äusstattungsipantomimm

Täglich Revision-. Las unseren Koloaien
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UMIL »arm«-www ,J«-7»e«z«9»Es-Gsams-chAHmoJ sterilefckmJ
.

JOSEPH-»ich -««»Aha-sey »wg-»W"
’

Commis- «-««e-a-w«.ser-«a«q7»«gem

6 Vorträge von Dr. Johannes Müller
über das

Wust-Wachentiesreliqitiignistliikfaissesim tat-seinenMenschen
tm

Grossett saal det- lch Hochschule für Musik. Berlin — chaklottcnbucg.
Fssssuellstr. 1, Ecke Hardenbergstk., Montags und Freitag-s abends pünktlich 874 Uhr-,
den 10., l4, 17., 21·, 24. und 28. November. Karten M. 1,50, 1,— und 0,50 für den Vor-

trag. Vorverkank bei A. Wertheim, Leipziger strasse, Rothek’sene Buchhand-
lung,1-inkstrasse 42, und beim Kasten-in der Hochschule.

Restauranicontral- iiöiel
Dejeunek M 3.— Dinek öc souper M 4.—

Diskrete Künstler - Musik

»

säle fiir Hochzejten, Konferenzen und F estlichlceiten.

« .

la llal«l"iPiskaMist
f Haustrinkkuren N

.

«
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RUMUUPVUIIVkllmbllchA.10. Fzzjz Fzzzxk 50 szzmzzg

L Königreich Sachspm J i« eile-z Apoilzelem n. Dmgmzw
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Reifefähkek
Zacken-Backen Pension Lnisenbslse

Haus l. Ranges in bester Hut-lage·

BERLIN Elite-Hötel
Am Bahnhof F riedrich - Strasse

200 Zimmer mit kaltem und warmem Wasser von Mk. 4.— an. mit Bad nnd Teilst-te von M. 8.- In·

Kot-atBellt-one — Sohlenzer Kot
o a Mod. HOtelpraehtbeu In. d.1et2t. Errungenschaft

. . d..HOtelhygiene ausgestatt-. sitzxs.·u.Konkerenz-
ztmmer.Wexn-u. Bierresteurent. Ber. Griuroom

presst-n - llotel Bellevae
Welthekanntes vornehmen Islaus knit allen Ioltgensässen Neuerungen·

I. Familienhotel d. Stadt. in vor-
II nehmst., ruhjgst. Lege am Hok-

o e get-ten. 1912 d. Neubau bedeut.
vergrössert. Gr. lconkerenzi u

Festsälo. bit-. F. c. Eigentume-«

Bad Ems Hätt-l Russischek llok
Neu renoviert. :: Neue Direktion·

MundquParkF Hdtel Teufelsbrücke
«

Haus I.Renges· 4 Hektar gross. Perk e·d.E· Eig.l-andungsbriicke.
Klein - Flotlbek Weinrestaukant c. F. Wällen-, Iangkeknstleg 24.

HammvekPalast-sent »Nichts-eher soc-.
Neu erbaut 1913.

Gegenüber dem Heuptbahnhotl Ernst August Platz 6.

Vornehrn es Wein-Resteurent. Fliess. kalt. u. warmes Klassen Sowie Tele son in jed. Zimmer-.

Wehn.u.Einzelz.m.Ba-d u.Tojlette. Zimm.v. M.3·50 an. Tel. 855018553 Dir: Herrn-In Hengst

her RaisechoL HEFT
Weinrestaurant. Konkerenz-säle. lnh. W. Laute.

s I

ZaclKomburgv. M ZEISS-EosTZELÆZE
Keim - sav0y-H6tet LIEJIIJTZLTT
Köln : Hötel continental HEFT-SIEBE-

Zitnmek m. Bad«

Ifkngqzch Håtel onal - ekAngleterre
, und Budeetebljssement. Appartemenrs und Einzelzimrner mit

(Rad1umsolbad) Toiiette- u. Badezimmek rin- Radjam-sote und süssqusck

LUZEMHMSISchweizekhoksggkxxkxxKomfort.

Besitzer: cebrüder Haus-ed
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Hapag,l-lambuI-g
Gamburg-Amerika Linie)

Personen- uns siitessbekiitstlessung
von Hamblllsg nach

Nordamerika-, insbesondere nach
NewYork, Boston. Phsladelphia, Baltimore, New 0rleans,
Norfolk, Newport News und Kanada

»Hu-I- usIcl Stich-verstec- insbesondere nach
Brasilien, Argentmten, Kuba, Mexiko, Westindien

Uestlutste von Not-cl- utul Slltlstaekilts
Akt-ist-

Ist-siec-

lnclien

Rothe- kfleets ums Persisolsess cost.

Von Stettin nach New York und Besten-

Von Sausen nach New York, Argentinien, Ostasiem

Von Genua nach New York und Buenos Aires.

Von lleuu thslt nach Westindien und Brasiiien.

Rivietsasllienst (von Genua nach san Remo. Mentone, Monat-o.
Nizza. cannes).

scabäitlessssieast (von Hamburg nach cuxhaven. Helgoland.
Amrum, Fähr, sylt. Norderney. Borkum. Juist, Baltrum,
Langeoog, Wangerooge).

Rhein-Dienst (vorr Hamburg nach Rheinhäfen mit Umladung
nach süddeutsobland).

Vergnllgungs- unri Erholungsressenzur see
mit zu diesem Zwecke eigens hergerichteten Dampfern

Reisen um die Welt Mittelmeerfahrten Westindienfahrten
indienfahrten Nordlandfahrten süd—Amerika Fahrt
Orientfahrten lslandsahrten Niifahrten

Prospekte unentgeltlieh und portoirei.

Hamburg-AmerikaLinie, Hamburg.
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Reifefährek — (
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«

A «

« EinzigesHotel ,,Martenbad Garten·

hötel Münchens. Vornehme, völlig ruhige Lage-
dar. f. geistige Arbeiter geeign. Grösst. Komkort.

iimhgkgwukttsmhergernof
Ganz neuer Prachtbau. Direkt. Ernst Tonndors

Splenclitl lslölcls 4001ics.
s -

: e- a e lictel contsnentals 3501iks.

PetkionsArrangemeuts Chambtes depuis 6 tin-.

Les cis-aud- tstötexs ak- Iloscl qu Ia Plagt-s 3501iks.

tout II IIIZSI Hötel et Restaurant de L11x9.

Les Hotols possädeat tous les comfokts mode-ves.

DRÄGUÄHMde ssxe Vggxgkzskxss
modernstem Komkokt bei mässigen preisen.

Strassbukgi. E. bestallt-am sokg
Das vornehmste WelasRestaukant der Stadt. —————:—

HOTEL PELlKAN
N eues, modern eingerichtetes Haus. Ruhige Lage.

Höhenluitkukokt säkomksiFreudenstadt
Schwarz-alillwiol. Hofes Wanst-Ist

LR ,s.ut ein. Hügel gegenüb. d.kls.uptbq«hnh., l. R., tm Lage, Vornehmheit der Ausstattung
mitten i.eig.60000qm gr. sobattigwaldpakk — der Glanzpuokt Freuden-wärs-

Autogarage, 10 Boxen. 20 Privatwohnungco mit Bad und Toüotte. Eis-one Hauskapollo.
Lawn-Tennjs. Prospekte gratis durch den Besitzer E. c. Las-.

M«
Miit-chaot-

,-. lIlalzmilClI
M,W« III-. Winseln-l

; aus Münchner Male und Allgäuer Milch,
«

e ! - in Pulver-fortn, billig, wohlschmeckend,

H«

"

» f «

leicht verdauljoh.
"-

..

-

·f

J

TürHarkilieJHnggesellemSport, Magen-

M j-« wem Cca krkxkksxekxzkszkjggsszAskasxxkkgkkskkkxxi
- ««2. Wacle nqlzmtlcli- vertrieb

München, Keuslinstr. 9.
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ob gross oder klein, aber echt und von feiner Qualität, ist« eine gute Kapitalanlage,
zumal bei den immer steigenden Diana-interested Beim Einkauf achte man auf rein e,

feurige steine, denn nur Solche haben bleibenden Wert und bereiten durch ihren
Glanz stete Freude. MSiU KSWJOS enthält eine reiche Auswahl in schmuck jeglicher
Art in allen Preislagen und wird auf Fvunsch an lnteressenten kostenfrei versandt

No. 6975. »No.7008. No· 5033.
Hausknecht Mit-rings. 14 kar. kraus-sattel.

14 ker. Mattgoldx Gold. 2 echte 14 hat-. Mal-tschi-
2
echåe

Brillentem Brillant. u. Perlen. 1 echt. stille-nd
28.— W. soc-. W. 25.—-.

Äso- 6797« cpssisth No·7015· No. -017 No« 7019» NO. 6796. cdlnck·
14k2k. evid, Pla-

ging» »Hu-· Wa« 14kar. eoId, Pis-
tinutassunguiP12- 14k2k. Gold. 14 im. Gom. 14 kar. Gold. DOMAIN-PUNIT-
Iinakette. 4 SCDXS 1 echter 1 echter 1 echter kCUPOZSCDTBIUIH
Brillens. u. 7 DIS-

Brahms-« Drin-un Bring-In 6 Dis-lot. U. 20 Ru-

»k· zo«-· div. ak. iso.-.msllt. Mk· IM.—· "k. List-·
Vz natürl. Grösse.i-, natürl. Grösse.

QZ
No. 6766. Ring. 14 kar. Gold, No. 6773. Ring. 14 kar. Gold, No· 6967. flin.14kmn Gold,
Platinakassg., l echt. Brill. Pletinafassg., 1 echt. Brill. Pletinak.,1echt·Brill-,lRus
U. 6 Diamanter Mk« Izu-« u» 12 Diamant. Mk. lIs-—-- bin u.4Die-mnnt. Mk.42.-—.

No.7021. Ring. No. 7024. Ring. No. 7025. sing. No. 7026. Ring-
14kar. Gold. 1 echt. 14lker·Gold« 1 echt. Uhu-. Gold. 1 echt. 14kan Gold. lecht.
Brillant. Mk.200.——. Brillant. Mk.4co.—. Brillens-la Mk. 20.—-. Brillens. Mk.28.—.

Pforzhcim;:s-
kilnlgl.. Gras-verzagt und FürstL Hostie-grant-

Versnnd direkt an Privete gegen bar oder Nachhahme. Spezielitäik
feinste Juweliekskbeiten mit echten steincth Auch

Vontschcsückwestskkilkholst-he Brüllhdton.
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lempelhoierFeltl
1n den neu erbeuten, nspbnltierten Stressen sind zurzeit eine grössere

Anzahl Häuser rnit herrschaftlichen Wohnungen von 4—7 ziinnietn

iertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser beben Zenttslhejzltng,
Warmvvnsserbereitung, elektrisches Licht. Fahrstuhl etc. Einige
Hiiuser Sind euch mit modekuek okenheizung aus-gestatten Sämtliehe

lVohnungen Sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser eilt-

sprechen in ihren- Ilusbau den besten Bauten des ·Westens. Die

Heuptstressen sind durch elektrisehe Bogenlampen beleuchtet.

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sechs Strassen-
hnhnen fahren nach allen Teilen der stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 E,
99, 35 und 44, Auloomnibus 40. Die Fahl-seiten bei-regen vorn Eingang
des Tempelhoter Feldes

nach dem Hnlieschen Tor ca. 7 Minuten·
, der Leipziger Ecke chnrlottenstrnsse cn. IS Minuten-
, der Eitterstknsse—illoritz intz cn. IS Minuten-
- dem Dönhokiplntz ce. is muten.
Eine neue Linie wird demnächst erökinet und führt von der

Dreibuncistresse, Ecke Ketzbechstrasse in weniger nls 15 Minuten zuni

Potsdntner Platz.
Die untere Hälfte des Parkringes, welcher mit reichlichen s lei-

piiitzen und einein rösseren Teich. der im sommer Zum Boottn ten

und icn lVinter nls E shshn dient, versehen wird. ist bereits dem Verkehr

übergeben worden.

Auskünkte über die zu vermietenden Wohnungen werden ikn

Mietsburenu ern Eingang des Tempelhoter Feldes. Ecke Dreihund-

strasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhok 627, und in den

Häusern erteilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich Einschluss von

Waschtoiletten en die Warm- und Kaltwnsserleitungen, bezüglich der

Fiiswnhl det Tapeten wird in bereitwilligster Weise Rechnung getragen-

«—-1

,,sar0tti« Ghokoladen- G Same-Industrie
Aktiengesellschaft

Die Auszuhlung der kiir 1912J13 uuk s sich = Mk. sq.— kiir die Aktien
Nr. 1—3500 und auf s sich = Mk. Ich-— kiir die Aktien Nr. 350l—4500 fest-

gesetzten Dividende erfolgt von heute ab bei der Sesellschnftskssse, der

Berliner Handels-Gesellschaft und den Herren Seurg Fromherg E co.
gegen Einreichung des Dividendenscheines pro 1912-13.

Gleichzeitig erkelet euch daselbst die Ausgabe des- neuen Gewinn-

sntcllsoheinbogen nebst Erneuerungsscheinen Liir die Aktien III. I—1500

gegen Einreichung der alten Erneuerungsseheine sowie eines doppelten arithrnetiseh

geordneten Nummernverzeichnisses.

Berlin-Tempelboi, den 30. Oktober 1913.

,,sntotti« cholkolacieno G cacaoslockustkio,
Aktiengesellschaft.

..lllllllll««lllllllllllllllllllilllIlllIllillllllllllllllllllllllllllllll
Zweclcs Umwandlung ihrer Aktien in Vorzugsaktien Lit. A haben die Aktio-

näre ihre Aktien nebst Pividendenschemen pro 1913 tiI und Talons mit doppelten
Nummernverzeiclmissen in der Zeit

vom 30. Oktober 1913 bis 12. November 1913
in Bei-lit- bei Herren Ost-nn- Ilcimsnd O co» Gr. Präsidentenstr. 9.,

»
Herrn A. Hishi-stund Grosse Präsidentenstr. 9 oder

j« Lichte-Izu (Bez. LiegnitzJ bei der Gesellschaftsltasse
einzureicben und dabei 40Z des Nennwertes der eingereieliten Aktien, d. h-

kiir jede Alitie zu 1500,— Hat-life 600,— Karl-i
II » II « II ji »

beizufügen
Berlin. den 29. Oktober 1913.

Des- Auksichtsknh ,

Det- von-sinns-
Robert Gutnpert, Vorsitzenden sehnt-z.

schneidet-s Kunst-sich F"ZLLTLETZ.2·3":
Gemåide und Gruphik l. Rang-es.
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TemoellwferFett Aktien- Gesellschaftiilr cruaklstücluverwektung.
Bildt-z per Zo. Juni 1913·

A lc tj v a. M. pf M. pi
An noch nicht eingezahlte 752 auf M.10000000 Aktien

«it.B. . . . . . . . . . . . . · . . . . . . . 7500000—
Kasse und Bankguthaben . . . . . . . . . . . . 1236 736’0k)
G rundstijckverwertungs-K011to:

Saldo am 30. Juni 1912 . . . . . . . · · . . . 804286989
Zugang:

«

a) Dritte ve1·trngsmi·issig von der Gesellschaft für

Rechnung- (ler Gemeinde ’l’ompelhof gezahlte
Ratte auf die Raub-gehl—Ford(-rung des Fislcus
im die Gemeinde Tempelle Uptzt noch

M.66500000). . . . . . . . . . . . . . . 2000()«0—

b) strassenanlagekosten und sonstige Ausgaben . 1062 632 70

O-c
Abgang-

Vertragsmässig der Gesellschaft zutliessender
Erlös aus den im Geschäftsjahr für die Gemeinde

Tempelhof verkauften Grundstücken . . · . 1 914 603 75 4 790 898 84

Mobilien-Konto . . . . 1-

Hypotheken-Debitoren:
Restkaufgelder . . . . . . . . . . . . . . . 3 050 587 —-

Baugelder . . . . . . . . . . . . . . . . . 2 728 308 — 5 778 895 —

» Debitoren . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 1 561 284 95

20 867 815 84

Passiva. M. pf M. pf
Per Aktien-Kapital-

Aktien Lit. A . . . . . . . . . . . . . . . . 10 000 000 —-

» »
B . . . . . . . . . . . . . . . . 10000000— 20000000—

»
Reservefonds . .

.»
. . . . . . . · . . . . . . . 22 318 09

Kreditoren . . . . . . . . . . . . . 116 971 73I

Gewinns und Verliist·-Konto:«
Vortrag aus 1911112 .

z
. . . . . . . . . . . . 424 043 90

Gewinn des Geschäftsjahres IGJLU . . . . . -. . 304482 12 728 526 02

I 20 867 815 84
Gewinns und Verlust-Konto.

D e b e t. M. pf
An Unkosten-Konto . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 11578163

» Konto für steuern . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 17 342 48

» Bilanz-Konto-

Vortrag aus 1911112 . . . . · . . · . . . . . · .4U 043,90
Gewinn des Geschäftsjahres 191213 . . . . . . . .304482,12

»

728526 02

861 650 13

K r e d i t. M. pf
Pek Vortrag · «- « · « « « · « . « «

. . « · - - . . . . . . . 424 0-13 90

» Zinsen-Konto . . . . . . . . . . . . · . . . . . . . . . . 404 649.05
Provisjons.K0nt0 , « . . · . . . . . . . . . . . . . . - . 14 497s373

· Pachteinnahme-Konto . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 18459385
861 650i13

Damm-lich im Oktober 1913.

Tempeln-stot-Fslcl litten-Sesollsclialt tiik Skaaåstllcksrekvsktuag.
Georg Ist-deklami-

Die von uns geprüften Bischer der Gesellschaft haben wir in Ordnung
befunden. Die Abschlusszilkern stimmen mit der Bilanz sowie der Gewinn- und
Verlustrechnun per 30. Juni 1913 überein.

Berlin, kmOktober 1913.
F. sama-am Otto Brähmer.

concokclia,ohemisohe Fbrikauf Aktien.
Die für das Geschäftsjahr ISI2X13 auf ls sich festgesetzte Divi-

dende gelangt sofort bei dem Bankhause s. Isisstscts säh-IV
sevlissp zur Auszuhlung

Leopoltlshall, den 29. Oktober 1913.

Der verstand.
Dr. Strehle.
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HUciO KLOSE
— Kaisee - Grossröstekei

Kolonialwakew Grosshandlung

HAUPTGESCHÄFT:

BERUN W. ös, Nanerstrasse 76, neben der Reichsposi

KONTOR uND VERSAND:

BERUN W.66, Neuerstrasse 91
Tel- Amt centrum 1416 und 194

Filiale A: Filiale B:

Wilmeksdorf, kiürnbergerph 2 charlottenburg,kalserdammlls
Tet. Amt Pie. 2490 Tet. Amt chan. 8473

. .

M ,M WWM
,

Mit-lustigen eine- lslsuslussks , »

.Die ausserordentlich wichtige und folgenschwere Nieren-Weit wird erleichtert
und angeregt, die Zylinder, welche die Nierenkanälchen verstopfen, werden heraus·

gespillt, der Eiweissgehalt des Hicrns verliert sich, Beklemmungen und Atemnot
nehmen ah, die überschüssige Harnsänre, welche die Ursache zu allen rheumatischen
und giehtischen Leiden ist, wird abgetrieben. Grjes und Nierensteine gehen ohne
besondere schmerzen ab, das Drücken und Brennen beim Urjnieren fällt weg, der

Magen, Nieren und Blase werden gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt eln
Wohlhelinden ein, welches früher nicht vorhanden war-

dlen trage den Arzt. -- Cu. 30 Flaschen zu einer Hauskur. — Literatur frei durch

ØeyhfardsyneffeL m. ö. JL bei WifdzmyenZA
Reinhurclsqnelle erhältlich in Apothelien und Drogerien, wo nicht, Lieferung direkt

ab ue e.

Engroslägess in Berlin- J. l«’. Hex-l G Co., Charlottenstr.5(z. —

Dr. M. Lehmann, Dortmunder Str. ji«-«12.— .10h. Gerold Nacht-, Friedrichstr. 123

Jer Rolbgcbuhz
i —

Zehlenderf-West b. Berlin, Tel.125

Wultl-sunajokiamvi. lluukke
Persönliche ärztllche Behandlung-.

Ruhiger Lendeutenthelt unmittelb· u. Grnnewu ld

Skkukt
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Ohne Luft kein Leben.
Betr. Katarrh, Afthma, Vronchialkatarrh, Schnuper Erkältungen usw.

Wenn die Atmungsorgane ihre Tätigkeit einstelleii und der Lungekeinen Sauerstoff zur
Weiterverinittlung mehr zuführen, ist ed ans mit dem Leben. Sind die Atmiingsorgane nun

erkrankt, so können sie natürlich nicht intensiv genug arbeiten, und der ganze Körper leidet darunter.
Nun leiden viele Menschen schon jahrelang an solchen Krankheiten, ohne es zu wissen· Sie kennen
wo l die Namen, wie z. B.-Bronchialtatarrh, Lungenspitzeukatarrh, Luftröhrciikatarrh, Kehlkopf-,
Nasen-,Rachenkatarrh, Schnupfen, Erkältungen, Asthinausw, sie wissen aber nicht, woran man diese
sich so furchtbar rächenden Krankheiten erkennt. Azirwollen Sie auiktären und fragen deshalb:

Ye. C.

1. Haben Sie oft HusteiiI 1 · Beionderszbei Witterungsnnechsel?I
2. Fiihlen Sie oft Trockeiiheit im Halse? 11. Haben Sie Beschwerden beim Atmen?
Z. Sind Sie oft heiser? 12. Besonders beim Treppensieigeni
4. Sind Sie oft erkältet7i 18. Jst die Nasenschleimavsoudernngoft starki
S. Sind Jbre Luftröhren oft verschleimti 14. MtlissenSie zeitweise anhaltend niesen?
s. Haben Sie oft Answnrfii lö. Sind Sie oft niüde beim Aufstehen?
7. Besonders des Morgens-? lg Leiden Sie an Verdauungsstörungens
8. Jst Jhre Nase oft verstopft? li. Horen Sie zeitweise schwer-?
9. Haben Sie oft Kopfschiiierzen? 18. Fiihlen Sie Schmerzen über den Augen-E

Beantworten Sie sich diese Fragen selbstt Es sind dies alles
Anzeichen von vorhandenen Entzündungen der Schleiinhäiite (Ka-
tarrhe), nnd diese sind gefährlicher, als nian im allgemeinen an-

nimmt; denn die Entzündnng der Schleimhäute ist der Anfang und
die Lungenschwindsucht häufig das Ende- Jm Interesse der

Allgemeinheit senden wir kostenlos eine belehrende Schrift über
die Selbstbehandlung der Schleimhäute mit deni Wicsbadeiier

Doppelinhalator an jedermann. Man schreibe sofort,
X denn jeder Tag bedeutet eine Gefahr und Qual,

« oder bestelle gleich einen Doppelinhalator bei-
Wiesbadener Jnhalatoren - Gesell-
schaft, Wiesbaden 58. R«, Rhein-
straße 34.

Der »Wiesbadener Doppelinhas
lator« ist eine neue Erfindung, welche
von ersten Spezialärzten als hervor-
ragend gut befunden wurde. Auf
vollständig kaltem Wege überführt er

jede medikamentöse Flüssigkeit in
e nen vollkomnien gasariigen Zustand.
Dieser gasartige Medizinnebel wird
dann genau wie Luft eingeatinet
nnd vermag bis in die verstecktesten
Teile der Atmungsorgane, sogar
bis in die Lungen zu dringen. Die
Wirkung ist verblüffend, deshalb

ver-ordnen ihn schon viele S ezialärzte, königl. Kcinikeih Lungenheilstätten usw.
Der Preis ist so gestellt, da ihn jeder kaufen kann. Er kostet gebrauchsfertig fiir Mund

nnd Nase mit Jnhalationsflüssigkeit (Eucal. Präp.) nur 8 Mark (Porto 50 Pfennig, bei Nach-
nahrne 8,85 Mark). ·

Keine weiteren Unkosten, nur einmalige Ausgabe. Zirka 2000 Anerkennungenvon Amt-n
und Paiieiiten erhielten wir in einem halben Jahre. Nachstehend nur einige:

siähri er Bronchialkatarrh geheilt.
Nürnberg, den 23.9.1913. ch ließ mir vor ungefähr8 Wochen Ihren Jnhalator senden

nnd teile Ihnen mit, daß mir derselbe sehr gute Dienste geleistet hat. Da ich schon seit 3 Jahren
an Bronchiaikatarrh leide, hatte ich schon alle Hoffnung ausgegeben, jemals wieder gesund
zu werden. Soiort nach Gebrauch Jhreå Apparates ließ der Hinten und die Schleimabsoudernn
zwar langsam aber sicher nach und muß ich Jhiien deshalb meinen besten Dank für Jhre wirkliig
wertvolle Erfindung aussprechen.

»
Wilh. Neuvauer, Johannisstr 85, 1.

« Schwerer Lufrohrenkatarrh geheilt.
Jni Mars ließ ich mir einen «WieBdadenerDoppelinhalator« schicken. Derselbe hat so

vorzügliche Dienste geleistet, daß der schwere Luffrohrenkatarrhnach regelmäßiaem Gebrauch in
drei Wochen vollständlg fort Wut- Hutte heitelleich noch einen »Wiesbadeiier Doppelinhalator.«

Frau Burgerineister Weber, Neuhaldenslebcn Fürsterwall 9.
Brustbeklemniungeu und Atemveschwerden be oben.

Bromberg, den 15·.8.·13. Jm Auftragenieincr Mutter teile ich anen mit, daß die Inha-
latioiiskiit bel Ihr Vstzutlllch gekvlkkt thi« Sie litt Fm Ateinbeschwerden und Belleinninngeii auf
der Brust, was ihr das Gehen sehr erschwerte. Beides ist durch die Jnhalation ganz bedeutend
behoben. Frau Regierungsrat Dr. Born, Danziger Straße 158.

per Dov elsgnhalator wird von mir hoch geschätzt.
·

Der vor eint en Wo en vonJhnen bezogeneDoppelinhalator wird von mir hoch geschätzt,
weil ich überzeugt in, demselben eine wesentliche Besserung meines hartnäckigenBrouchialkatarrhs
zu verdanken.

» Hengstenberg, Pfarrer, Wetter a. d. Ruhr-

Aktäjmannd LuftroYrenkatarrhverschwunden, trotz 80 Jahres-.
,

Jm FtU inhi: ließ ich ni»ir Jhren ,,Wiesbadener Doppelinhalator« koninieu und teile Ihnen
mit, daß Ihr Apparat vorzugliche Wirkung bei meiner Mutter, die ins 80. Jahr gehi, hatte.
Sie litt seit den letztenJahren an Asthina und Luftröhrenkatarrh Nach eitlem Vietwöchich
Gebrauch war alles ganzlich verschwunden. Jch kann es nicht versäumen, Jhiien meinen herzlichen
Dank auszudrücken, nnd empfehle den Apparat gern.

P. Reirnann, Jng., Berlin-Nonnendaium, Nonnendammallee 83.

Alleinige Fabrikanten: Wiesvadener n acatorengesellschast Wies-
VCDM K.58, Rheinstr. Zie. Telegr.-A2r.h:»Doppetinhalator Wiedbadewc

Achten Sie aber genau auf unsere Firma, uni auch den wirklich echten »Wiesbavener
Doppelinhakator mit dem Doppelzerstäuver« und keinen einfachen, wie er von

anderer Seite angepriesen wird, in erhalten-
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PlccOlJI
schreibmaschine
kös- Biiko, Reise nnd Haus

hat die Vorzüge der bekannten
te u r e n Blito - Sdnseibmasdiinen

bei halbe-II preis

bei geringerem Gewicht
bei kleinere-II Umfang

HMUl - silllsilllllsslllillsll
ll.m.b.ll., Berlin sW.68 Z.

Das glänzende

Programm

Maximum-.Iuwelenbeleihung.
Wir beleihen Juwelen bis zu Hunderttsussnd Mark. Wir lösen euch Ihre
Plandscheine ein, wenn sie uns im voraus die fällig-en Zinsen bezahlen,
und besehasen Ihnen einen Uebersehuss, das Mslimllm. durch uns. Vermitt-

lung b. Londoner Pfandhiiuserm Arrangement u. Auszahlnng Zug um Zug-.
,,klaximum«. sehst-äl. contes-ich Vermittler Londonets Pfandhäuser.

klittelssttasse 39. Telephon Amt Zentrum 4566.

I- zuk gefälligen searhtuagl II

Das Jahr 1913
Ein Gesamtbild der Kulturentwicklung

ist der Titel eines soeben im Verlage B. G. Teubner (Leipzig)
erschienenen Werkes, Über das der dieser Nummer beiliegende
Prospekt des Nähern orientiert. ln über 60 Beiträgen führender
Fachleute aller Gebiete ist darin versucht, die bleibenden und
wertvollen Ergebnisse des kulturellen Fortschrittes des Jahres zur

Darstellung zu bringen, um den Gebildeten über die erdrückende
Fülle des Einzelgeschehens hinaus zu einem wirklichen Verständnis

des kulturellen Gesamtgeschehens zu führen.
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.- man, was diese vornehmjnt. Charakt.-Beurt. so krappant ent-
halten —, mit welcli’ höher-. Gedank. würde hier ein Seelenbjld
erwartet 20 -J. briell. Prosp. ir. P. Paul Liebe, Augsburg l.

«

Waffensammlung
hervorragend schön, aus den1lAiUelaUer, dar-

unter Prachtstijcke aus der Sarazenenzeih ist

z u v e r B a u f e n
durch

Alb-ed Heidety Berlin sw. U, Bernharger strasse 91.

U

Eines-gut
ca. 48 km von Berlin, herrschaftlicher Besitz in land-

schaftlioh reizvollerLage an sohitXbaremKanaKWassers
weg nach Berlin)

zu verlier-ken-
GrroBe 1920 Morgen, davon 830 Morgen Acker-, 150

Morgen Wiesen, 860 Morgen Vvalol Herrschaftliehes

Vvohnhaus im alten Park, gute Wirtschaftsgebäude
mit kompl. Inventar. lslervorragende lagtL Geregelte

Hypotheken
OEI erb. unter ,,s. L. l49« an die Expedition d. Bl.

—

D- zuk gefälligea Basel-taugt II

Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt der

BellarjaVertriebsisesellschaftm. b. H.
bei. Wir empfehlen diesen Prospekt der besonderen Beachtung
unserer Leser.
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J Bilanz na- 30. Juni 1913. (
ff

Aktlvs. M. pk
Grundstücke-Konto . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 3 419 989 44

strassenanlages und AmeliorationssKonto . . . . . . . . . . . . . 5 147 640 28

Bankgutliabon . .«" . . . . . . . . . . . .- . . . . . . . . . . 56 562 —

DebjtorensKonto . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 110 513 13

Hypotheken-Debit0ren . . . . . . . . . . . . . . . M. 5 333 766,60
abzü lich-

Hypothe anszeditoreu . . · . . . . . . . . . . . .
» 1 796 000,— 3 538 766 60

Beteiligungssxonto . . . . . .

«

. . . . . . . . . . . . . . . 223 000 —

AvaUconto . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 505 300 —

13 000 771 45

Passlvs. M. pt
Kreditoren-Konto . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 1 460 807 50
Avalstoditoken . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . M 300 —

Ausschüttuugs-Kouto . . . . . . . . . . . . . . . K. 3 174 400,—
abzüglich-

Aassehüttungsabhabungen·Konto . . · . . . .
-

. . . 3 166 976,—- 7 424 —

Liquidatilovssxonto . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . ll 027 239 95

13 000 771 45

Liqaiclctloasslcoatm

soll. M. pk
stauen-Konto . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 115 986 36

Verwaltung-— und Unkosten-Konto . . . . . . . . . . . . . . . . 79498 85
Bilanz-Konto . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 11 027 239 96

11 222 725 16

lichem U. pk
Vortrag aus 1911-13 . . . . . . . . . . . . . . . M. 14 291 613,29
abzüglich-

1. und 2. Aussohüttungsquota . . . . . . . . . . . »
3 100 M-— 11 191 613 29

Zinsen-Konto . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 19 809 68
ProvisionssKonto . . . . · . . . . . . . . . . . . . . . . . . 11 302 24

11 222 725 16

Terraingesellschaft herliwsiitlwestea in Liesc-
-

- esæstøatfm w! Wertämfowxeys

Briefmökkenträge-Wette-« MHZMØLMMMJ MM W-

Paal spuqu Antiquaki-t, set-list W. as,
Lllizpwstlh sc, versend. ums. u. postkr. folg.
Kataloge auk Wunsch: No. bö. scldstmortl
unu solhstmäraer. No.57. pas politische

Hedathssästäatzaåisääntomftkszoäxasingst-neet- c, n ais-un t tegasc c a. o.61. - .

Geneslagie u. klar-Mist Numismstik, Ordens- ZCIII
wesen,spaI-tu.lsga,Miliiarln.Militiirkastüme, als vornehmjntjmz hkakL Chak»-studio
steilen-Ies- untl Almen-one. No.65. Deutsche latet-»Um ist» der pkijkz law-»ich krei»

Hierauf Ums usdekuszwcsm 20 I. spezlslsaohe. Nicht- Eintagscleut.
1 zu erwarten· P. Paul Liebe, Augsbukg I.

D P vie lie tionelleErnährun
W Mchtselöstwwas m r n g den durch sinnloses

Einnehmen künstlicher, teurer Nährmittehjonderndurch Darreichung der

natürlichen, vollwertigen Nahrung. Es»gibt wohl keine bessere Nahrung
als Milch und Malzz jedes derselben Jedoch einzeln dargereicht wird von

vielen ungerne genommen und schlecht vertragen. Die Kombination beider

jedoch bietet ein so herrliches Nahrungsmittel dar, wie es kaum ein zweites
gibt. Dr. Max Winckel in München hat unter dem Namen ,,Münch-
ner Malzmilch" aus Allgäuer Milcb und Münchner Malz eine Kom-
bination erfunden, die aus geeigneten Maschinen zu Pulver getrocknet ein

vorzügliches Präparat darstellt. Es wurde in den Münchner Kliniken aus-
robiert und es ergab sich, daß die ,,Münchner Malzmilch« auch von den

ersonen leicht vertragen wurde, die Milch verweigerten; sie ist sehr leicht
verdaulich, wohlschmeckend und von höchstemNährwert. Sie kann an Stelle
von Milch verwendet werden im Haushalt, ist also auch für Junggesellen,
S ortsleute, Ofsiziere usw. sehr geeignet, indem mit kaltem Wasser sofort

alzmil bereitet werden kann. Sie wird ärztlich sehr empfohlen bei Herz-,
Nieren-, agenleidenden, bei Tuberkulo1e, für Wöchnerinnen, Kinder und
alte Leute. Wo sie in Apotheken uno Dro erien nicht u haben ist, bestelle man

sie direkt von dem Münchner Wahr-til sVerrrieb titsche-»Keuslinftr. 9.

ch-
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Palais ne dense,PavillonNascotte
Taglsdjs Prachtrestaurant

: Rc Unl on ———l::: Die ganze Nacht geöffnet ::.

Getrennt-Palast
Anfang c Uhr.

Netropovlspalast
Behrenstkasse 53J54

Jeden Monat stell-S Programm-

l
R

— Bier-Samuel

isltlasalleinechte Karlsbacler
·

.

Vor Nachahmungen und fälschungen wird gewarnt.

900ll l
0 Vom ;

Reingewinn l

den

Verfassern I
l-

bei Heraus-

gabe ihrer
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